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    I


    Ewig schad um den Damenspitz! Wirklich eine elegante Umschreibung, wenn du nicht direkt sagen willst, dass eine Frau ein bisserl einen Rausch hat. Euphemismus nennt man so eine Umschreibung. Hab ich mir sagen lassen. Von einem G’studierten. Heißt nix anderes, als dass man was schönredet. In dem Fall den Rausch. Indem man ihn in einen charmanten Damenspitz verwandelt. Eine gnädige Umschreibung der Wirklichkeit, könnte man sagen.


    Besser gesagt: Hat man sagen können. Weil ja der Damenspitz praktisch schon ausgestorben ist. Wird heutzutags nur mehr von ein paar vertrottelten Hofräten in den Mund genommen. Wenn die Frau Hofratsgattin wieder einmal schon am Vormittag eine ganze Flasche Eierlikör ausgesoffen hat.


    Steht der Damenspitz also ziemlich weit oben auf meiner Liste der vom Aussterben bedrohten Wörter. Den werd ich bald einmal streichen müssen, den Damenspitz. Lang wird er es nämlich nimmer dermachen. Und was wird dann nachkommen? Das Komahasi, das Komagirlie oder die Komatussi?


    Warum ich überhaupt mit dem Damenspitz angefangen hab? Weil genau jetzt ein Wunder geschieht. Anders kann man es nicht sagen: Eine Auferstehung von den Toten fällt eindeutig unter Wunder! Weil jetzt – wir schreiben den 19.Dezember 2012, es ist früher Nachmittag – weil jetzt, genau in dem Moment – weil jetzt der entzückende Satz fällt: „Ja, hast du leicht gar einen Damenspitz?“


    Was für eine Sternstunde der Wörter-Wiederbelebung! Kriegt der Damenspitz, der praktisch schon in den letzten Zügen liegt, einen Defibrillator auf die Brust geknallt. Hopp – oder tropp! Und was passiert? Ein ordentlicher Stromstoß, dass es den Damenspitz nur so reißt – da schlägt er auch schon die Augen auf und erwacht zu neuem Leben.


    „Einen Damenspitz? Ich hab zwei Damenspitz, meine Liebe!“, lautet nämlich die Antwort auf die vorhergehende Frage.


    Jetzt muss ich vielleicht doch ein bisserl was erklären. Sozusagen das Drumherum von unserem Damenspitz-Dialog. Sonst kennt sich womöglich kein Schwein aus – und dann heißt es zum Schluss: „Der verzählt lauter Schwachsinn daher!“


    Also: Wann sich die Geschichte abspielt, hab ich eh schon erwähnt. Bleibt noch das Wo: nicht etwa in der Seniorenresidenz Nachsommer in Bad Gstettn, wo sich die Hofratswitwen das Warten auf den Tod mit Eierlikör versüßen, sondern in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten in Freistadt. Und dann noch das Wer – das ist das Allerwichtigste – Wer hat da den Damenspitz in den Mund genommen?


    „Ja, hast du leicht gar einen Damenspitz?“, hat die Renate Heiligenbrunner gefragt. Das ist die Redaktionssekretärin. Die Antwort aber ist von der Renate ihrer Chefin gekommen. Von der Frau Redaktionsleiterin Mag. Gudrun Wurm. Die spar ich mir aber jetzt, die Antwort. Wird sich doch hoffentlich ein jeder dermerkt haben!


    Und –? Was können wir aus diesem Dialog herauslesen? Eine ganze Menge! Die Mitarbeiter der Mühlviertler Nachrichten pflegen einen ziemlich vertraulichen Umgangston. Erstens: weil sie miteinander per Du sind. Und zweitens: weil die Sekretärin ihre Chefin offen drauf anspricht, dass die während der Arbeitszeit angesoffen ist.


    So weit – so klar. Die Antwort der Frau Mag. Wurm bleibt aber weiterhin ein Rätsel. Was soll denn das heißen: zwei Damenspitz? Heißt das am End, dass Damenspitz eine anerkannte Maßeinheit für Rauschzustände ist? Sagen wir einmal: ein Damenspitz ist harmlos, zwei Damenspitz ist ein ordentlicher Rausch, vier Damenspitz aber ist ein Vollrausch?


    Die gute Renate denkt anscheinend auch ganz in diese Richtung. Sonst tät sie nach einem unauffälligen Kontrollblick über den Schreibtisch der Frau Mag. Wurm nicht sagen: „Aber geh, du hast doch praktisch eh nix getrunken!“


    Und wirklich – mehr als sechs leere Bierflaschl stehen da nicht herum. Warum sitzt die Frau Magister dann nicht am Schreibtisch, sondern liegt rücklings auf dem Teppichboden? Und macht so komische Bewegungen? Irgendwie direkt unanständig?


    Immerhin haben wir jetzt wenigstens unser erstes Warum geklärt. Warum die Renate gefragt hat: „Hast du leicht gar einen Damenspitz?“


    Fehlt uns nur noch das zweite Warum: Wie kann man zwei Damenspitz haben?


    Aber das lassen wir lieber gleich die Frau Mag. Wurm selber erklären. Die muss das ja können: was so watscheneinfach erklären, dass es ein jeder Depp versteht. Für was arbeitet sie denn sonst bei einer Regionalzeitung?


    „Meinen ersten Damenspitz verdank ich sechs wohltemperierten Flaschln Freistädter Ratsherrentrunk, meinen zweiten Damenspitz aber verdank ich mir selber. Weil ich keine Tussi bin, sondern eine Dame. Ist der Turrini also kein Tussispitz, sondern ein Damenspitz!“


    Und wirklich! Kaum hat der Turrini, der genauso wie die Frau Magister Wurm auf dem Rücken liegt und alle Viere von sich streckt – kaum hat also der Turrini seinen Namen gehört, springt er auch schon auf die Beine und wedelt eifrig mit dem Schwanz. Grad vorher noch ein undefinierbares Wollknäuel, jetzt aber, mit dem gedrungenen Körper und dem buschigen Schwanz: eindeutig ein reinrassiger Spitz!


    Wer noch nie einen Spitz gesehen hat: Das ist so ein Hund, wie ihn die Witwe Bolte bei Max und Moritz gehabt hat. Nur dass der Spitz, wie ihn der Wilhelm Busch gezeichnet hat, weiß ist, der Turrini aber schwarz. Besser gesagt: Er war einmal schwarz und wird mit zunehmendem Alter immer grauer. Steht ihm aber wirklich gut, das Grau. Praktisch ein Hund in den besten Jahren, der Turrini!


    Kaum haben wir aber das mit dem Damenspitz endlich geklärt, taucht auch schon die nächste Frage auf: Wie ist denn die Frau Mag. Wurm auf die blöde Idee gekommen, dass sie ihren Hund Turrini tauft? Ist doch kein Hundename!


    Gibt es aber auch eine Erklärung. Das war so: Wie die Frau Magister noch keine Frau Magister war, sondern noch Publizistik und Theaterwissenschaft studiert und gerade ihre Diplomarbeit geschrieben hat – Sentimentale Motive im dramatischen Werk von Peter Turrini hat die geheißen –, da hat ihr der Leo Höllerer einen Hund angedreht. Und weil der Hund dem Theaterdichter wirklich total ähnlich geschaut hat – eher kleiner, eher fester, eher ein trauriges Gschau –, hat er auch schon Turrini geheißen.


    Also – hab ich das in Gottes Namen auch noch erklärt. Aber jetzt ist wirklich Schluss mit der ganzen Erklärerei – jetzt wird endlich einmal erzählt!


    Warum die Frau Magister am Boden herumkugelt, ergibt sich ja eh aus der Geschichte. Weil die Renate jetzt fragt: „Was machst du eigentlich da am Fußboden, Gucki?“


    „Rückengymnastik. Wegen meinem Kreuz. Mach ich normalerweis in der Früh. Hab ich aber heut auslassen müssen. Hätt ich mich garantiert angespieben.“


    „Oh-keh, das ist jetzt klar, das mit dem Am-Boden-Herumliegen!“, wird man sagen. „Aber was heißt Gucki?“


    Das ist aber wirklich das allerletzte Mal, dass ich was erklär! Weil eigentlich könntet’s ihr da selber draufkommen, dass Gucki eine Abkürzung von Gudrun ist. Hat der Gucki ihr Opa aufgebracht. Wie sie noch ganz klein war. Aber wirklich berechtigt. Weil die kleine Gucki die große Welt gar so neugierig aus ihren dunklen Augen angeguckt hat.


    Ist ja heute noch das Allererste, was dir an der Gucki auffallt. Dieser neugierige Blick aus den großen bernsteinbraunen Augen. So ein unergründliches Braun wie das Wasser der Aist! Wobei man ehrlicherweise dazusagen muss, dass den meisten Männern an der Gucki zuerst der üppige Busen ins Aug sticht oder der prachtvolle Arsch oder die elendslangen Haxen.


    Obwohl man also wirklich nicht behaupten kann, dass sich die Männer für der Gucki ihre inneren Werte interessieren – den Frauen fallen an der Gucki noch äußerlichere Äußerlichkeiten auf: der gachblonde Bürstenhaarschnitt und das kohlrabenschwarze Gewand. Aber kein elegantes Schwarz – mehr so ein aggressives. Kommt praktisch daher wie ein Mann, dieses Weib!


    Brauchen wir ja nur einmal schauen, was sie heute anhat, die Gucki. Was sehen wir da? Hautenger Rollkragenpullover, hautenge Lederhose, dicke Wollsocken. Und alles miteinander schwarz wie die Nacht!


    „Was soll denn an dem so männlich sein?“, wird man jetzt fragen.


    Kommt schon noch. Unter dem Schreibtisch schwere Schnürstiefel, auf der Sessellehne eine abgewetzte Lederjacke. Beides eindeutig Männersachen! Noch dazu aus den Beständen der Deutschen Wehrmacht. Weil der Gucki ihr Opa wenigstens diese zwei Erinnerungsstücke an seine schöne Zeit bei der Deutschen Luftwaffe retten hat können. Seine Fliegeruhr haben ja eh die Scheiß-Russen kassiert.


    In derana Kluft kommt die Gucki dann schon daher wie ein Mann. Eher sogar wie ein wilder Hund! Eh klar, dass sie dann auch raucht und sauft und flucht und spuckt und stänkert und rauft. Wie ein richtiger Mann halt!


    Momentan aber nicht. Momentan liegt sie herum wie eine Schildkrot auf dem Rücken: Weil das Tarockieren gestern wieder einmal gar so lang gedauert hat. Bis heute hat es gedauert. Bis um vier in der Früh!


    „Was heißt denn da gar so lang?“, wird jetzt ein jeder sagen, der selber auch tarockiert. Bis vier in der Früh ist ja eh nicht lang! Wenn man bedenkt, dass beim Tarockieren die Zeit hundertmal schneller verrinnt als wie normal.“


    Dem kann ich nur beipflichten. Und nur wegen dem Spät-ins-Bett-Gehen allein ist es ja nicht, dass es der Gucki jetzt so elendig geht. Vor viere ist sie sowieso selten heimgekommen, seit sie mit ihren Nachbarbuben in der Meierhansl-Hütte tarockiert. Ist sie es also gewohnt. Weil sie ja schon seit zwölf Jahren jeden Dienstag tarockiert. Ist sie natürlich auch das Biertrinken gewohnt. Gehört ja zum Tarockieren dazu. So zehn, zwölf Bier hat die Gucki da jedes Mal getrunken. Ohne mit der Wimper zu zucken!


    Nur hat es halt gestern nicht nur Bier gegeben, sondern auch fest einen Schnaps. Weil letzter Dienstag vor Weihnachten. Ist gleich: Meierhansl-Hütten-Weihnachtsfeier. Das aber heißt nicht Weihnachtslieder oder Weihnachtspackerl – das heißt Schnaps und wieder Schnaps!


    Der Johnny ist Nebenerwerbsbauer und hat daher einen Obstler mit. Weil er gar so viele schöne Mostbirnbäume hat, wegen seiner Gicht aber keinen Most mehr trinken darf. Der Maxi ist auch Nebenerwerbsbauer und hat einen Troadernen mit. Weil er sich sagt, dass er bei dem Getreidepreis seine Gersten lieber versauft. Der Gerri aber ist ein Nebenerwerbsbauer, bei dem schon der Papa gern einen Zwetschkernen getrunken hat. Und gleich eine ganze Zwetschkenbaum-Plantage versetzt hat. Jetzt sollt man meinen, dass wenigstens der Fuzzi keinen Schnaps mithat. Weil er ja kein Bauer ist, sondern nur Automechaniker. Weit gefehlt! Der Fuzzi tut sich von allen Nachbarbuben mit der Schnapsbrennerei sogar am meisten an. Hat einen Mordstrumm Acker gepachtet und setzt jedes Jahr Erdäpfel über Erdäpfel. Die alle miteinander zu Wodka destilliert werden.


    Da haben die zwei Kilo Vanillekipferl, die die Gucki in die Meierhansl-Hütte mitgeschleppt hat, auch nichts ausrichten können. Haben diesen Schnaps-Tsunami auch nicht aufhalten können. Das Einzige, was sie bewirkt haben, ist, dass der Gucki jetzt vor einem jeden Weihnachtskekserl graust.


    „Und was ist jetzt mit unserer Weihnachtsfeier?“, fragt die Renate. Ist direkt verzagt. Weil die Gucki so gar nicht danach ausschaut, wie wenn sie heut an einer feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier teilnehmen könnt. Weil sie eigentlich mehr so ausschaut, wie wenn sie heut überhaupt nimmer aufstehen könnt.


    Dabei hat sich die Renate so eine Mühe gemacht. Hat sage und schreibe dreizehn Sorten Weihnachtskekserl gebacken. Und der Prosecco ist auch schon eingekühlt, und der Gin zittert vor freudiger Erregung schon in der Flasche – und überhaupt: Die Renate hat sich schon so auf die Weihnachtsfeier gefreut!


    Muss ich vielleicht doch einmal was zum Thema Weihnachtsfeiern sagen. Mit der Betonung auf Feiern – sprich: Mehrzahl. Weil man ja heutzutags nicht auf eine Weihnachtsfeier gehen muss, sondern auf einen ganzen Haufen Weihnachtsfeiern. Ist der Advent also nicht die stillste Zeit im Jahr, dafür aber garantiert die rauschigste.


    Nehmen wir nur einmal die Gucki her! Gestern Tarockierer-Weihnachtsfeier, heute Mühlviertler-Nachrichten-Weihnachtsfeier, morgen Beste-Freundinnen-Weihnachtsfeier mit der Sybille, am Freitag Chicken-Hunter-Union-Weihnachtsfeier. Zur Weihnachtsfeier in Frankys Bar muss sie natürlich auch hin. Ist ja Stammgast. Die ist am Samstag. Und am Sonntag hat sie dann gleich zwei Weihnachtsfeiern. Am Vormittag beim Frühschoppen im Gasthaus Otter und am Nachmittag beim Dämmerschoppen in Mandis Saustall.


    Dabei ist die Gucki eh nicht bei der Feuerwehr und auch nicht beim Sportverein oder beim Kirchenchor und schon gar nicht bei der katholischen Frauenbewegung. Nicht einmal bei einem Sparverein ist sie dabei. Sonst tät sie ja aus dem Weihnachtsfeier-Feiern gar nimmer herauskommen.


    Dafür kommen bei der Gucki zu den privaten Weihnachtsfeiern noch die beruflichen dazu. Hat in den letzten drei Wochen fast jeden Tag auf irgendsoeine blöde Firmenweihnachtsfeier gehen müssen. Weil sie bei den Mühlviertler Nachrichten arbeitet. Eine Gratiszeitung, die nur von den Inseraten lebt. Kann sie natürlich nicht Nein sagen, wenn die ganzen Firmenchefs ein Foto von sich selber in der Zeitung haben wollen. Wie sie grad ihre Firmenweihnachtsfeier mit einer schönen Rede eröffnen. Hat sich aber eh revanchiert, die Gucki. Für diese Zumutung. Hat die Herren Chefs zu später Stunde dann alle noch einmal fotografiert. Schon hübsch angesoffen. Und hat dann natürlich die Rausch-Fotos in den Mühlviertler Nachrichten gebracht.


    Trotzdem muss die Gucki zugeben, dass sie in letzter Zeit mehr getrunken hat, als ihr gut tut. Wenn sie ehrlich ist. Nur: Die Gucki ist natürlich nicht ehrlich. Zeig mir einmal einen Alkoholiker, der ehrlich ist zu sich selber! Sagt sich die Gucki also: „Ah, was! Eh nur mehr fünfmal Weihnachtsfeiern bis zum Christkind – das halt ich auch noch aus!“ Und steht im nächsten Moment auch schon kerzengrad da und sagt ganz lässig: „Also: auf los geht’s los! Wo ist der Gin?“


    Wird es wirklich noch eine gemütliche Weihnachtsfeier. Die Gucki und die Renate trinken Prosecco und Gin, der Turrini Freistädter Bier und Jägermeister. Aber wie! Das Bier schlumpert er zwar ganz gewöhnlich aus einem Emailschüsserl, aber das Jägermeister-Trinken – das ist bei ihm ein richtiges Kunststück. Mit dem könnt er jederzeit im Zirkus auftreten!


    Und zwar geht das so: Der Turrini klemmt das Jägermeister-Flascherl zwischen die Vorderpfoten und kletzelt mit den Zähnen den Schraubverschluss ruckzuck herunter. Dann nimmt er das Flascherl behutsam zwischen die Zähne und hebt den Kopf, bis der ganze Jägermeister in seinen Schlund geronnen ist. Und am Schluss stellt er das Flascherl ganz artig wieder hin. Meistens rülpst er dann noch ordentlich. Gehört aber eigentlich nicht mehr direkt zum Kunststück. Praktisch eine Zugabe.


    Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, dass die Gucki ihrem Hund so einen Blödsinn beibringt. Der Leo Höllerer hat ihm das gelernt. Sozusagen der Babysitter, der hie und da auf den Turrini aufpasst. Wenn ihn die Gucki ausnahmsweis einmal nicht mitnehmen kann.


    Mit dem Leo hat die Gucki sogar zwei Weihnachtsfeiern. Am Samstag in Frankys Bar und am Montag dann daheim bei der Gucki. Weil sie voriges Jahr am 24.Dezember einfach nicht allein sein wollt. Und den Leo eingeladen hat. Und heuer natürlich auch. So von wegen Tradition.


    Ist wirklich ein stimmungsvoller Heiliger Abend geworden, voriges Jahr. Hat zwar keinen Christbaum gegeben, dafür aber gleich ein paar Flaschen Whiskey. Und statt Stille Nacht haben sie Auf Kreta bei Sturm und bei Regen gesungen. Hat die Gucki noch nie gestört, dass der Leo ein bisserl ein alter Nazi ist. Hat er sie nur noch mehr an ihren Opa erinnert.


    Ist ja der wichtigste Mensch in der Gucki ihrem Leben, der Opa. Oder sagt man da war? Weil der Opa schon längst gestorben ist. Auf jeden Fall der wichtigste! Weil ihr Papa verunglückt ist, wie die Gucki noch ganz klein war. Ihre Mama aber ziemlich beschäftigt. Mit Spielcasinos, Männern und Alkohol. Ist die Gucki praktisch bei Opa und Oma aufgewachsen.


    Drum kennt sie ja auch das Wort Damenspitz seit ihrer frühesten Kindheit. „Die Mama hat einen Damenspitz – die muss jetzt schlafen!“, hat es da immer geheißen, wenn ihre Mama wieder einmal am Vormittag auf allen Vieren bei der Haustür hereingekrochen ist. Hat die Gucki geglaubt, dass die Mama was Schlechtes gegessen hat. Einen Damenspitz halt. Und hat sich daher als Kind immer geweigert, einen Schaumspitz auch nur anzurühren.


    Mittlerweile weiß die Gucki natürlich schon, was Alkohol ist. Und wie er wirkt, weiß sie auch. Nur ist ihr das wurscht. Weil ihr eh alles ziemlich wurscht ist. Wenn man einmal vom kleinen Turrini absieht. Am allerwurschtigsten aber ist ihr ihre Arbeit bei den Mühlviertler Nachrichten. Provinziell ist noch das schmeichelhafteste Wort, das ihr dazu einfällt. Dann folgen aber auch schon hirnlos, deppert und arschverfickt auf dem Fuß.


    Eh klar, dass sie da nicht abhebt, wie jetzt das Telefon läutet. Weil aber die Renate – Prosecco hin, Gin her – eine ausgesprochen pflichtbewusste Sekretärin ist und der Gucki den Telefonhörer in die Hand drückt, wird heute doch noch was gearbeitet. Weihnachtsfeier praktisch verschoben.


    Und zehn Minuten später sitzen die Damen samt Spitz auch schon im Auto und jagen mit 180 km/h über die Bundesstraße. Wär doch gelacht, wenn die Gucki keinen neuen Streckenrekord Freistadt – Bad Gstettn aufstellen tät!


    

  


  
    II


    Schwips – was für ein anmutiges Wort! Die ganze unbeschwerte Heiterkeit einer leichten Berauschung findet hier ihren allerschönsten sprachlichen Ausdruck. Ist sozusagen die poetische Form vom Damenspitz. Weil nur Damen beschwipst sein können. Herren hingegen nennt man in so einem Fall angeheitert, während man Frauen und Männer als leicht angesoffen bezeichnen tät.


    Ist der Schwips natürlich auch dem Untergang geweiht. Weil es ja längst keine Damen mehr gibt. Leider. Genauso ausgestorben wie der Säbelzahntiger. Nur dass mir um den nicht halb so leid ist, wie um die Damen!


    Jetzt kommt es aber: Grad wie die Gucki die 50er-Beschränkung bei der Abzweigung nach Waldburg mit 150 km/h packt, passiert an diesem trüben Nachmittag schon das zweite Wunder: die Wiederauferstehung des Schwips!


    Und wieder ist es die Renate Heiligenbrunner, die dieses totgeglaubte Wort zum Leben erweckt. Indem sie in einer langgezogenen Rechtskurve einen ordentlichen Schluck Gin aus der Flasche nimmt und dann sagt: „Wenn ich so weitertu, krieg ich noch einen Schwips!“


    Müssen wir uns die Renate ein bisserl genauer anschauen: Was ist das für eine Frau, die da an einem einzigen Tag gleich zweimal als Lebensretterin altmodischer Wörter in Erscheinung tritt? Richtig geraten: schon ein bisserl eine altmodische Frau!


    Aber nicht, dass wir uns da falsch verstehen: Die Frau Redaktionssekretärin kann mit dem ganzen neumodernen Büro-Glumpert besser umgehen als wie die Gucki. Altmodisch ist sie nur privat. Hat in den zwölf Jahren, die die Gucki jetzt bei den Mühlviertler Nachrichten ist, noch nie eine Jeans angehabt. Oder ein T-Shirt. Trägt nur Röcke und Blusen. Genau wie ihre Kinder!


    Halt „Kinder“ unter Anführungszeichen. Weil die Renate zu ihren Porzellanpuppen Kinder sagt. Richtige Kinder hat sie ja keine. Ist sich in ihrer Ehe mit dem Heiligenbrunner nicht ausgegangen. Weil doch ziemlich kurz, die Ehe. Weil der Heiligenbrunner – der hat nicht nur fest gesoffen – der hat auch ziemlich fest zugehaut. Hat die Renate nach der Scheidung dann ein für alle Mal genug gehabt von den Männern.


    Dafür hat sie mittlerweile zweihunderteinunddreißig wunderschöne Puppen. Da ist die Queen Mum, die die Gucki gestern in Linz besorgt hat, noch gar nicht mitgerechnet. Wird dann Kind Nummer zweihundertzweiunddreißig. Ist nämlich der Gucki ihr Weihnachtsgeschenk an die Renate. Liegt zwar schon im Kofferraum von der Gucki ihrem Porsche, wird aber erst am Montag ausgepackt. Weil da ist die Renate auch altmodisch: Ein Weihnachtspackerl wird halt einmal erst am Heiligen Abend aufgemacht.


    „Wie kommt die Gucki ausgerechnet auf die Queen Mum?“, wird man jetzt fragen. „Die ist doch schon längst gestorben!“


    „Die Gucki wird schon wissen, was sie der Renate schenkt!“, sag ich da nur. Die Renate ist ja nicht nur ihre Sekretärin – die Renate ist so was wie eine mütterliche Freundin. Bei der man im Notfall sein Herz ausschütten kann. Tut sie aber eh nicht, die Gucki. Ihr Herz ausschütten. Da beißt sie lieber die Zähne zusammen. Und wenn es einmal wirklich ganz arg ist, dann schüttet sie dem Turrini ihr Herz aus. Der ist nämlich seit Jahren stocktaub.


    „Wie hat er dann grad vorher hören können, dass die Gucki Turrini gesagt hat?“, wird man jetzt fragen, wenn man gut aufgepasst hat. Keine Ahnung! Das fragt sich ja die Gucki selber auch. Hat er sowas wie einen sechsten Sinn? Manchmal glaubt die Gucki sogar, dass der Turrini gar kein Hund ist, sondern ein Schutzengel auf vier Pfoten, der halt ein bisserl aus dem Maul stinkt.


    Aber das ist der Gucki ihre Privatsache. Geht keinen was an! Und außerdem gehört es eigentlich gar nicht da her. Wo waren wir gleich noch? Richtig, bei der Queen Mum!


    Wie die Gucki auf die Queen Mum gekommen ist, ist leicht erklärt. Die Renate sammelt ja nicht irgendwelche Puppen, sondern Promis. Also Puppen, die prominenten Frauen ähnlich schauen. Wobei die allermeisten aus dem europäischen Hochadel stammen. Weil die Renate schon gern so Frauenzeitschriften liest, wo es hauptsächlich um Prinzessinnen geht.


    Schaffen es nur ganz wenige Bürgerliche, dass sie von der Renate durch die Aufnahme in ihre Puppenfamilie sozusagen in den Adelsstand erhoben werden. Die Carla Bruni ist da so eine Ausnahme. Weil der ihr Gatte als französischer Präsident praktisch schon ein Monarch ist. Oder die Margit Fischer. Weil unser Herr Bundespräsident ja bis auf den fehlenden Bart wirklich schon fast so ehrwürdig daherkommt wie der Kaiser Franz Josef.


    Am schwierigsten aber war es, eine Gucki zu kriegen. Weil es halt einmal keine Porzellanpuppe mit einer blonden Stoppelfrisur gibt. Hat die Renate zur Schere greifen müssen. Die schwarze Lederkluft hat sie dann sowieso selber genäht.


    Um aber noch einmal auf die Queen Mum zurückzukommen: Die war schon immer ein ganz ein besonderer Liebling von der Renate. Hat ihre Tochter, die eher farblose Queen Elisabeth, mit ihren humorvollen Interviews, ihren exzentrischen Hüten und nicht zuletzt mit ihrem legendären Gin-Konsum immer ein bisserl in den Schatten gestellt. Die Gucki hat sogar den Verdacht, dass die Renate nur wegen der Queen Mum Gin trinkt. Praktisch Vorbild. Wird nicht mehr lang dauern – dann wird die Renate auch noch so narrische Hüte tragen!


    „Ja, ist denn das noch normal?“, wird man sich jetzt beschweren. „Da verzapft uns der Depp lauter Schwachsinn über das Englische Königshaus – und dabei wissen wir noch immer nicht, warum die Gucki und die Renate ihre Weihnachtsfeier sausen lassen und mit kriminell überhöhter Geschwindigkeit nach Bad Gstettn rauschen!“


    Na, wegen dem Telefonanruf! Weil es das Fräulein Aistleitner war, das angerufen hat. Weil das Fräulein Aistleitner wirklich zu Recht behaupten darf: „Gott weiß alles – und ich erfahr alles!“


    Sprich: eine Dorftratschen aus dem Bilderbuch, die alles, aber auch wirklich alles über einen jeden einzelnen ihrer Mitmenschen weiß.


    „Fräulein Wurm“, hat sie angefangen am Telefon – mit der Anrede Fräulein ist sie nämlich konsequent: eine Frau wie die Gucki, die weder verheiratet noch verwitwet oder geschieden ist, ist beim Fräulein Aistleitner halt einmal ein Fräulein. „Fräulein Wurm“, hat sie also gesagt, „die Asylanten-Geschichte stinkt zum Himmel!“


    Ist die Gucki natürlich sofort hellhörig geworden. Hat ja die letzten zwei Wochen über nix anderes geschrieben als über die Asylwerber. Praktisch die einzige Geschichte von Bedeutung im ganzen Mühlviertel. Sonst nur Weihnachtsfeiern und Sparvereinsauszahlungen. Nicht einmal spektakuläre Verkehrsunfälle hat es gegeben – einfach zu wenig Schnee heuer!


    Hat sich die Gucki aber gewundert: Die Asylwerber hätten nach Bad Gstettn kommen sollen, das Fräulein Aistleitner ist aber nicht die Dorftratschen von Bad Gstettn, sondern von St. Anton. Hat die Gucki nachfragen müssen:


    „Kommen die Asylwerber jetzt leicht zu uns nach St. Anton?“, Wohnt ja auch in St. Anton, die Gucki. Und kennt daher das Fräulein Aistleitner dementsprechend gut. Und weil sie schon ein bisserl in Gin- und Prosecco-Laune ist, legt die Gucki noch ein Schäuferl nach: „Da sind wir zwei dann schon sittlich ziemlich gefährdet, gell, Fräulein Aistleitner? Also ich, ich weiß nicht, ob ich mich da zurückhalten kann: lauter so junge, starke Männer mit kohlrabenschwarzen Glutaugen!“


    „Ist ja nicht eine jede eine so eine Schlampen wie Sie, Fräulein Wurm!“, zischt das Fräulein Aistleitner aus dem Telefonhörer. „Asylanten in St. Anton – das hätt uns grad noch gefehlt! Wo wir mit dem polnischen Pfarrer eh schon gestraft genug sind! Aber ich red ja gar nicht von St. Anton – ich red von Bad Gstettn! Weil sie jetzt da sind, die Asylanten. Still und heimlich haben sie sich eingenistet. Wie die Kuckuckseier! Und bezeugen kann ich das auch mit eigenen Augen. Weil ich nämlich vor Ort bin – wie es bei euch Reportern so schön heißt, wenn man wirklich selber wo ist. Und ich bin wirklich in Bad Gstettn. Auf Kirchenchorleiter-Tagung. Im Pfarrhof. Und direkt daneben ist das neue Asylantenheim. Und da kommen solcherne Rauchschwaden aus dem Rauchfang heraus, wie wenn sie einen ganzen Ochsen braten täten. Und stinken tut es auch, dass der Sau graust!“


    Hätt die Gucki natürlich einiges zu sagen gewusst. Sagt es aber eh nicht. Weil es keinen Sinn hat. Weil beim Fräulein Aistleitner Hopfen und Malz verloren ist. Weil du eine gehässige alte Jungfer mit sechsundsiebzig Jahren nimmer ändern kannst. Sagt die Gucki also nur:


    „Recht einen schönen Dank, Fräulein Aistleitner! Für Ihren Anruf im Namen der christlichen Nächstenliebe. Dann wünsch ich Ihnen noch viel Erfolg für Ihr allseits beliebtes Herbergsuche-Spiel im Pfarrheim. Können Sie ja heuer für die Rollen von Maria und Josef zwei Asylwerber engagieren. Dann tät es noch echter wirken!“


    Aber so deppert ist das Fräulein Aistleitner dann auch wieder nicht, dass sie diese Anspielung nicht verstehen tät. „Du brauchst mir nicht erklären, was christlich heißt, du Rotzmensch, du freches!“, spuckt sie in ihr Senioren-Handy. „Eine wie du, die so gut wie nie in die Kirchen geht und dann auch noch eine notorische Kirchensteuerhinterzieherin ist, die braucht wirklich nicht ihre Goschen aufreißen!“


    Und damit ist dieses vorweihnachtliche Telefongespräch auch schon beendet. Könnte man meinen, dass dieses Thema für die Gucki damit erledigt ist. Dass sie sich jetzt – vielleicht sogar ein bisserl erheitert – wieder ganz ihrer Weihnachtsfeier widmet. Schmeißt sich aber nicht in die Weihnachtsfeier, die Gucki, sondern in den Porsche.


    Muss ich vielleicht doch noch die Vorgeschichte erzählen: Warum es bei uns Asylwerber gibt und warum sie keiner haben will. Damit man versteht, warum die Gucki jetzt so – und nicht anders handelt.


    Das ist nämlich so: –. Pah, wo soll ich da jetzt anfangen? Weil wenn ich da bei Pontius und Pilatus anfang, dann sitzen wir morgen noch da! Also nur das Allerwichtigste.


    Erstens: Österreich ist ein reiches Land. Ich mein: Natürlich gibt es auch bei uns arme Leut. Aber verglichen mit den Armen in den armen Ländern sind die noch immer steinreich. Und: Österreich hat ein Asylgesetz. Das heißt, wir müssen alle Leute, die in ihrer Heimat aus irgendwelchen politischen oder religiösen Gründen verfolgt werden, bei uns aufnehmen. Sprich: nicht gnadenhalber – nein, per Gesetz! Versteht sich natürlich ganz von selber, dass auch Leute bei uns um Asyl ansuchen, die daheim kein bisserl verfolgt werden. Ganz einfach, weil sie in ihrer Heimat nicht die geringste Chance auf ein menschenwürdiges Leben haben. Tät ich ja auch an ihrer Stelle!


    Auf jeden Fall wird es gar nicht so leicht sein, die richtigen von den falschen Asylwerbern zu unterscheiden. Sonst täten sich die Asylverfahren nicht so in die Länge ziehen. Wie wenn die Beamten, die das bearbeiten, einen internen Wettbewerb hätten, wer das allerlängste Asylverfahren zusammenbringt. Angeblich ist derzeit ein Beamter von der BH Vöcklabruck mit neuneinhalb Jahren Spitzenreiter.


    Wie dem auch sei – eine Freud mit den Asylwerbern haben in Österreich die allerwenigsten. Erstens: weil sie ein Geld kosten. Sprich: unser Steuergeld! Müssen ja wo untergebracht und verpflegt werden. Solang das Asylverfahren rennt, dürfen sie ja bei uns nicht arbeiten, die Asylwerber. Können sich also nicht selber derhalten.


    Zweitens aber: Weil die Asylwerber Fremde sind. Aber schon komplett Fremde! Und mit den Fremden haben wir es halt einmal nicht so. Bei uns im Mühlviertel ist ja schon ein Linzer ein Fremder. Jeder, der nicht von da ist, ist ein Fremder!


    Grad letzten Sonntag hat die Olga, die alte Wirtin im Gasthaus Otter nach einem Blick aus dem Fenster mit unheilschwangerer Stimme festgestellt: „Da kommen zwei Fremde!“


    Hat sich die Gucki, die grad beim Frühschoppen gesessen ist, mindestens zwei Türken, wenn nicht sogar zwei Deutsche erwartet. Und wer ist bei der Tür hereingekommen? Der Bauernnazl Hias und der Punzinger Wolfi. Zwei Blumenthaler. Blumenthal ist die Nachbargemeinde von St. Anton. Sprich: grad einmal acht Kilometer weit weg. Wenn das schon Fremde sind, dann ist ja ein Moldawier wirklich ein Außerirdischer!


    Und wie ist das jetzt mit dem Asylwerberheim in Bad Gstettn? Besser gesagt mit dem geplanten Asylwerberheim. Weil ja aus dem ganzen Plan nix geworden ist. Oder doch?


    Genau das will die Gucki jetzt aber wissen. Und bremst ihren Porsche auf einen Hunderter herunter. Ist ja schon längst im Ortsgebiet von Bad Gstettn. Und kann auf ein Strafmandat wegen Schnellfahren, vor allem aber auf eine Alkoholkontrolle ruhig verzichten.


    „Wie kommt eine Provinzjournalistin wie die Gucki eigentlich zu einem Porsche?“, – die Frage wird dem einen oder dem anderen wahrscheinlich schon die längste Zeit auf der Zunge liegen. „Verdient die wirklich so viel mit derana Schreiberei – oder geht sie so nebenher ein bisserl auf den Strich? Praktisch als strenge Herrin? Weil sie ja immer so ein Leder-Zeugs anhat?“


    Kann ich alle beruhigen: weder – noch! Die Gucki hat – wie so viele andere stolze Autobesitzer auch – ganz einfach einen Mordstrumm Kredit laufen und stottert ihren Porsche kleinweis ab. Warum sie sich aber ausgerechnet einen Porsche 911 Carrera zugelegt hat, könnt ich jetzt lang und breit erklären – nur geht das momentan nicht. Weil die Gucki in dem Moment mit quietschenden Reifen vor dem Pfarrheim Bad Gstettn einparkt.


    Tatsächlich, auf das Fräulein Aistleitner kann man sich verlassen: Aus dem Rauchfang vom Nachbarhaus steigt wirklich eine mächtige Rauchwolke. Wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch! Und stinken tut es auch himmelschreiend! Das Haus selber ist ziemlich heruntergekommen. Kann sich die Gucki nur zu gut vorstellen, dass man da in dieser Bruchbude tatsächlich Asylwerber einquartiert hat.


    Da muss man jetzt dazusagen, dass der Staat Österreich für einen Asylwerber grad einmal siebzehn Euro pro Tag zahlt. Für Unterkunft und Verpflegung. Eh klar, dass es da kein Vier-Sterne-Hotel spielt. Und auch keinen Haubenkoch! Mehr so das Gegenteil. Kommen eigentlich nur Tourismusbetriebe in Frage, die schon in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein bisserl veraltert waren. Und wie das Essen dort schmecken wird, kann sich auch ein jeder vorstellen: Was kann man denn erwarten bei einer Vollpension um 17 Euro? Beschweren können sich die Asylanten eh nicht. Sonst heißt es gleich: „Was bist du dann noch da, wenn es dir daheim besser schmeckt?“ Und dann müssen sie auch schon schön brav ihre Goschen halten, die Asylanten.


    Jetzt bin ich aber direkt vom Thema abgekommen. Wir waren ja bei der Gucki. Wie sie sich grad das Asylwerberheim anschaut. Offensichtlich hat man die Asylwerber in einem Wirtshaus untergebracht. Besser gesagt: in einem ehemaligen Wirtshaus. Steht anscheinend schon längere Zeit leer, das Gasthaus Kirchenwirt: der Putz am Abbröckeln, die Fenster voller Spinnweben, der Gastgarten verwildert.


    Leider ist auch die Haustür ziemlich eingerostet. Keiner macht auf – da kann die Gucki noch so fest pumpern. Bleibt ihr nichts anderes über, als dass sie sich auf die Suche nach einem Hintertürl macht. Und da ist es auch schon: eine Holztür, nur mit einem Vorhängeschloss gesichert.


    Ist aber natürlich für eine wie die Gucki kein ernstzunehmendes Hindernis. Weil sie in ihrer Lederjacke nicht nur das große Taschenmesser mit dem Hirschhorngriff eingesteckt hat, sondern auch das kleine Schweizer Messer. Mit Schlitz- und Kreuz-Schraubenzieher. Da hat die Renate noch gar nicht „Ist das nicht Hausfriedensbruch?“, gesagt, ist die Tür auch schon offen.


    Und dann dauert es auch nicht lang, bis der Turrini die Quelle von diesem bestialischen Gestank aufgespürt hat. Im ersten Stock oben. Eine schwere Eisentür. Mit schmiedeeisernen Verzierungen drauf. Die bellt der Turrini so scharf an, wie wenn es keine schwarze Tür, sondern eine schwarze Katze wär.


    Sieht die Gucki auf einen Blick, dass sie bei derana Tür mitsamt ihren zwei Taschenmessern kein Leiberl hat. Aber ein Brecheisen passt halt einmal nicht in ihre Lederjacken. Während sich die Gucki also auf die Suche nach einem Werkzeug macht, das sie als Hebel einsetzen kann, klopft die Renate ganz höflich an die Tür und drückt dann vorsichtig die schmiedeeiserne Schnalle nieder. Ist ja eh nicht zugesperrt!


    Aber so richtig froh wird sie nicht, die Renate, wie jetzt die Tür mit einem grauenhaften Quietschen aufgeht. Weil es die Tür zur Selchkammer ist. Erstens Rauch, zweitens Gestank, drittens aber der Herr Pfarrer. Überlegt die Renate sogar, ob sie jetzt ein Kreuzzeichen machen soll. Macht aber dann doch lieber einen ordentlichen Schluck aus ihrer Gin-Flasche.


    Und weil es wirklich der hochwürdige Herr Pfarrer von Bad Gstettn ist, der da an einer Kette in der Selchkammer baumelt, kann die Kronen Zeitung am nächsten Tag mit einer wirklich saftigen Schlagzeile aufwarten:


    Geselchter Pfarrer stinkt zum Himmel


    

  


  
    III


    Die Festplatte löschen ist ein ganz ein neumoderner Ausdruck für einen Mordstrumm Rausch. Sagen nur die ganz Jungen. Praktisch die, die nicht mehr mit der Muttermilch, sondern schon mit dem Computer aufgezogen worden sind.


    Ist trotzdem ein interessantes Sprachbild. Weil der Mensch da als Maschine aufgefasst wird. In dem Fall als Computer. Ist aber ein Bild, das hatscht. Weil so ansaufen kannst du dich beim besten Willen nicht, dass du wirklich alles vergisst. Den eigenen Namen weiß nach dem Aufwachen trotzdem ein jeder. Zumindest nach längerem Nachdenken.


    Um das Inhaltlich-richtig-Sein geht es aber auch gar nicht bei so einem sprachlichen Bild. Da geht es mehr um das richtige Gefühl. In dem Fall um das grundsätzliche Gefühl, dass der Mensch eine Maschine wie jede andere auch ist. Hat sich in letzter Zeit rasant ausgebreitet, das Gefühl, dass wir alle miteinander auch nur Maschinen sind.


    So hat der schwachsinnige Ausdruck die Batterien wieder aufladen das altmodische Wort Erholung flächendeckend verdrängt. Wenn ich das hör, das mit den Batterien, dann stell ich mir immer vor, wie lauter Spielzeug-Roboter in so einem Wellness-Hotel herumhängen. Und jeder ist mit einem Ladegerät verkabelt, das seine Batterien wieder auf Zack bringt!


    „Ja, bist du deppert?“, wird man jetzt aufschreien. „Da macht er einen zuerst neugierig auf den geselchten Pfarrer – und dann kommt er auf einmal mit irgendwelchen Robotern daher?“


    Und ein paar Wallfahrer, die schon einmal in St. Thomas am Blasenstein gewesen sind und daher den luftg’selchten Pfarrer kennen, werden es genau wissen wollen: „Gibt es da einen Unterschied zwischen einem g’selchten und einem luftg’selchten Pfarrer?“


    No-Na! Ein Speck wird eingesurt und dann über einem Holzfeuer geselcht. Ist gleich: im Rauch getrocknet. Ein Prosciutto wird eingesurt und dann an der Luft getrocknet. Ist gleich: ohne Rauch! Hat der Speck natürlich eine andere Farbe: mehr oder weniger schwarz – je nachdem, wie lang und wie intensiv du ihn selchst.


    Der Pater Clemens Himmelfreund, der Pfarrer – genauer gesagt: der ehemalige Pfarrer – von Bad Gstettn ist zwar außen ziemlich schwarz, innen aber noch längst nicht durch. An dem tät sich sogar der Turrini die Zähne ausbeißen. Hat man dann später bei der Obduktion festgestellt.


    Macht aber trotzdem was her, der Herr Pfarrer. Bei seinem Fototermin mit den Mühlviertler Nachrichten. Ist ja ein gefundenes Fressen für eine Journalistin, so ein luftg’selchter Pfarrer. Noch dazu, wenn er pudelnackert ist. Und – abgesehen vom Fleischerhaken im Genick – völlig unversehrt. Die Gucki dreht ihn hin – die Gucki dreht ihn her; kann keine äußere Verletzung entdecken. Nur ein Marienmedaillon um den Hals und einen Ehering am rechten Ringfinger. Ein schlichter Goldring, innen mit einer Gravur: M & M.


    „Was erzählt uns denn der da für einen Schmarrn?“, wird jetzt mit Sicherheit protestiert. „Ein Pfarrer – und ein Ehering?“


    Wenn ich es doch sag! Aber das versteh ich sogar, dass mir da keiner glaubt. Hat ja die Gucki zuerst auch nicht glauben wollen. Drum hat sie ihm ja auch den Ring vom Finger gezogen. War kinderleicht. Weil das Fleisch beim Selchen Flüssigkeit verliert und schrumpft. Wär der Ring also früher oder später sowieso vom Finger gerutscht. Hat die Gucki also kein schlechtes Gewissen haben müssen. So von wegen Leichenfledderei.


    Jetzt bin ich aber wirklich komplett vom Thema abgekommen! Weil’s ihr mich aber auch immer drausbringen müsst’s! Wo waren wir gleich noch? Besser gesagt: Wo sind wir denn eigentlich? Richtig, beim depperten Ausdruck die Festplatte löschen!


    Weil die Renate in dem Moment gefragt hat: „Willst du da herinnen auf Aufriss gehen – oder geht es dir mehr ums Festplatten-Löschen?“


    Glaubt die Gucki, sie hört nicht recht. Ihre altmodische Renate – und so ein neumodernes Wort?


    Trotzdem eine berechtigte Frage. Weil die Gucki die Renate in den Almrausch geschleppt hat. Eine Disco in Bad Gstettn, die hauptsächlich von älteren Frauen besucht wird. Was heißt da älter? Halt so zwischen vierzig und fünfzig. Hat daher im Volksmund den Spitznamen Hausfrauen-Strich. Aber nicht dass jetzt gleich alle Männer ihr Sparschwein plündern und mit Vollgas nach Bad Gstettn fahren! Mit Hausfrauen-Strich ist ja nicht gemeint, dass da lauter Nebenerwerbs-Nutten herumhängen, sondern nur, dass im Almrausch eher reifere Damen verkehren. Die aber einem Verkehr durchaus nicht abgeneigt sind. Sprich: Das kostet dich kein Vermögen – das kostet dich höchstens einen Aperol-Spritz und ein paar Mal Tanzen!


    Trotzdem kaum ein Mann da. Wie die Gucki und die Renate jetzt in den Almrausch hineinkommen. Dafür umso mehr über-drüber aufgemascherlte Weiber. Mit Glitzer-Gewand und Glitzer-Schmuck und sogar mit Glitzer-Make-up. Eine jede einzelne aufgemascherlt wie ein Christbaum!


    Und alle miteinander maßlos enttäuscht, wie sich der Ein-Meter-fünfundachtzig-Hüne mit der schwarzen Lederjacke und dem blonden Bürstenhaarschnitt auf den zweiten Blick als Frau entpuppt. Noch dazu als eine mit einem Mordstrumm Busen. Weil man aber auch aus lauter Eitelkeit die Brille immer im Handtaschl lassen muss!


    Die Gucki dagegen ist an Männern nicht interessiert. Kein bisserl! Und am Löschen ihrer Festplatte genauso wenig. Weil sie heut ihr Hirn ausnahmsweis einmal braucht: endlich einmal wieder ein Mordfall!


    Bestellt also zum Ausnüchtern ein Bier. Der Gin ist sowieso schon die längste Zeit gar. Hat die Renate praktisch allein verputzt. „Irgendwas stimmt nicht mit mir!“, hat sie geseufzt, die Renate. „Ich krieg bei nackerte Männer keine Gefühle mehr – ich krieg nur einen Durst!“


    Muss man aber dazusagen, dass der g’selchte Pfarrer wirklich nicht sonderlich attraktiv war. Erstens war der Pater Clemens schon fünfundsechzig, zweitens hat er so gut seine hundertzwanzig Kilo gehabt, und drittens hat er bestialisch gestunken. Wenn du schon einen Menschen ernsthaft selchen willst, dann musst du nämlich die Eingeweide entfernen. Hat der Mörder aber leider nicht gemacht.


    „Glaubst du, das war Absicht?“, fragt jetzt die Gucki die Renate, die ihren ersten Aperol-Spritz so schnell ausgetrunken hat, wie wenn der Almrausch bummvoll mit lauter nackerten Männern wär.


    „Na ja, ich kann mir nicht gut vorstellen, dass da einer statt einem Renken Speck irrtümlich den Herrn Pfarrer erwischt hat!“, schreit die Renate gegen den Hansi Hinterseer an, der sowieso nur blöde Fragen stellt:


    Hast du heute schon gelächelt?


    Hast du heute schon geküsst?


    Aber die Gucki lässt sich nicht drausbringen: „Ich mein: Der Mörder hat die Leiche professionell an einem Fleischerhaken aufgehängt. Da hätt er sie doch auch gleich ausnehmen können. Es sei denn, er legt es drauf an, dass der Pater Clemens buchstäblich zum Himmel stinkt?“


    Leuchtet der Renate sogar ein. Aber gleich drauf versinkt sie auch schon wieder in diesem watteweichen Sumpf aus Alkohol, Schlagern und volkstümlicher Innenarchitektur, aus dem der Almrausch halt einmal besteht.


    Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie ganz allein nachdenkt. Der Turrini ist heut beim Denken auch keine große Hilfe mehr. Ist ja nach dem ersten Jägermeister im Almrausch auf der Stelle eingeschlafen.


    „Hoffentlich hat er nur einen sitzen – und keine Rauchgasvergiftung!“, denkt sich die Gucki. Kriegt ja selber den beißenden Gestank vom g’selchten Pfarrer nicht und nicht aus der Nase. Obwohl sie eine Gauloises filterlos nach der anderen hinunter heizt und fest mit Bier nachspült.


    Aber nicht dass jetzt wer glaubt, dass die Gucki gleich nach den Fotos vom Pfarrer pfeilgrad in den Almrausch marschiert ist. Praktisch zehn Minuten arbeiten – und dann wird auch schon wieder munter weitergefeiert. Nein, die Gucki hat den ganzen Nachmittag gehackelt wie ein Vieh. Besser gesagt: eben nicht wie ein Vieh! Wie eine professionelle Ermittlerin. Wie wenn sie keine Journalistin bei einer Provinzzeitung wär, sondern ein alter Profi bei der Kripo. Ist ja nicht ihr erster Mord!


    Als Erstes hat sie bei der Caritas-Landesleitung angerufen. Und die Haunschmied Ulli verlangt. Die für die Asylwerber zuständig ist. Bei der hat die Gucki sowieso was gutgehabt. Weil sie die einzige Journalistin weit und breit war, die sich für das Asylwerberheim in Bad Gstettn eingesetzt hat. Und hat dann nicht gefragt, ob im Kirchenwirt Asylwerber einquartiert werden, sondern gleich: „Wie viel?“


    War die Ulli so überrumpelt, dass sie zuerst gesagt hat: „Zwölf!“ Und dann erst: „Aber das weiß in Bad Gstettn kein Mensch – grad einmal der Herr Pfarrer und der Bürgermeister!“


    „Da haben Sie aber keine Ahnung, wie schnell sich Neuigkeiten am Land verbreiten, liebe Frau Haunschmied! Nicht wie ein Lauffeuer – mit Lichtgeschwindigkeit!“, hat die Gucki erklärt und damit das Telefongespräch beendet. Was sie wissen wollte, weiß sie jetzt eh. Nämlich das Mordmotiv. Braucht sie nur noch den Tatort!


    „Moment einmal!“, hat die Gucki dann gesagt. Aber eigentlich nicht zur Renate – mehr so zu sich selber. Praktisch Selbstgespräch. Sollte man nicht zu oft machen, wenn man nicht ins Narrenhaus kommen will. Oder man hat – wie die Gucki – einen Hund. Dann fallt es nicht so auf, wenn man mit sich selber redet.


    „Moment einmal!“, hat die Gucki also gesagt: „Die Selchkammer ist der Fundort der Leiche, aber sicher nicht der Tatort!“


    Und weil als Tatort eigentlich nur die Küche vom Kirchenwirt in Frage gekommen ist – es sei denn, der Mörder hätte eine Hundertzwanzig-Kilo-Leiche mitten durch Bad Gstettn geschleppt – übersiedeln unsere Kriminalistinnen einen Stock tiefer in die Küche hinunter. Keine Blutspuren, dafür aber das Gewand vom Pater Clemens. Die schwarz-weiße Zisterzienser-Kutte ordentlich zusammengelegt, die Hose ordentlich zusammengelegt, Hemd, Unterleiberl und Unterhose ordentlich zusammengelegt, die Socken zusammengerollt in den Schuhen. Kein Mantel. Aber weit hat er es ja nicht gehabt, der Pater Clemens. Vom Pfarrhof zum Kirchenwirt. Grad halt zweimal Umfallen.


    „Und wer ist jetzt der Mörder?“, hat die Renate gefragt. Die sich die Kriminalistik auch ein bisserl leichter vorstellt, wie sie ist. Genauso wie sie sich ihre Weihnachtsfeier schon ein bisserl anders vorgestellt hat.


    „Immerhin haben wir das Mordmotiv! Das ist bei einem jeden Fall das Allerwichtigste!“, doziert die Gucki. „Der Pater Clemens war einer der wenigen, der sich für die Asylwerber eingesetzt hat. Im Kirchenwirt aber war ein Asylwerberheim geplant. Drum ist der Pater Clemens akkurat im Kirchenwirt ermordet worden. Und dann auch noch geselcht! Praktisch als abschreckendes Beispiel. Dass sich keiner mehr traut, für die Asylwerber einzutreten. Erinner dich doch nur an den Hochreiter Sigi! Der ursprünglich seine Gästepension für fünfzig Asylwerber zur Verfügung stellen wollte. Der ist doch von allen Seiten so angefeindet worden, dass er sein Angebot nach einer Woche wieder zurückgezogen hat!“


    Bei der Gelegenheit muss ich vielleicht doch einmal erzählen, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass ausgerechnet der schöne Kurort Bad Gstettn fast durch ein Asylantenheim verschandelt worden wär. Aber eh nur fast!


    Angefangen hat alles damit, dass ihnen im Erstaufnahme-Lager Traiskirchen in Niederösterreich unten die Asylanten zu viel geworden sind. Das war nimmer überbelegt – das ist schon aus allen Nähten geplatzt! Haben sich die anderen Bundesländer zähneknirschend verpflichten müssen, dass sie ihnen wenigstens ein paar Asylanten abnehmen. Spätestens bis zum Jahresende 2012. Haben sich aber alle hübsch Zeit gelassen damit. Und dann ist es auf einmal drawig geworden.


    War schon Anfang Dezember, wie die Caritas dann in Bad Gstettn den Besitzer von einer großen, aber komplett desolaten Gäste-Pension überreden hat können, dass er ihr die Bruchbude vermietet. Hat sich der Hochreiter Sigi eh alle zehn Finger abschlecken können. Weil seine Pension Almblick eigentlich nur mehr ein Architektur-Denkmal ist. An dem die Architekturstudenten sämtliche Bausünden der sechziger Jahre studieren könnten.


    Jetzt hat sich aber der Sigi nicht lang über das gute Geschäft freuen können. In dem Moment, in dem bekannt geworden ist, dass fünfzig Asylanten nach Bad Gstettn kommen sollen, ist nämlich auch schon von allen Seiten auf ihn hingepeckt worden.


    Zum Rädelsführer der Asylantenheim-Gegner aber hat sich der Hattinger Sepp aufgeschwungen, der Bürgermeister von Bad Gstettn. „Bad Gstettn ist ein Fremdenverkehrsort – und mir lassen uns die Fremden nicht durch die Scheiß-Asylanten vertreiben!“, hat er gesagt. Wortwörtlich. Beim Interview mit der Gucki. Vor vierzehn Tagen.


    Hat dann noch ganz andere Sachen gesagt, der Herr Bürgermeister. Ist über die Asylanten hergezogen, dass es nur so eine Freud war. Vaterlandslose Gesellen, die ihre Heimat im Stich lassen war noch das Harmloseste, was er sie genannt hat. Dann waren sie aber auch schon alle miteinander brutale Einbrecher, skrupellose Rauschgifthändler und notorische Kinderschänder. Hat sich bei diesem Interview immer mehr in eine wahre Beschimpfungsorgie hineingesteigert, der Hattinger. Dass die Gucki sogar nachgefragt hat, ob er wirklich ein ÖVP-Bürgermeister ist – und nicht doch von der FPÖ.


    Das Interview hat sie trotzdem veröffentlicht. In den Mühlviertler Nachrichten. In vollem Wortlaut. Und ohne Kommentar. Hat sich gedacht: „Der entlarvt sich ja eh selber. So viel Blödheit und Gemeinheit auf einen Sitz – das haltet ja keine Sau aus! Das überreißt ja sogar der begriffstutzigste Mühlviertler!“


    Hat aber nicht so funktioniert, wie sich die Gucki das erhofft hat. Im Gegenteil! Der Bürgermeister von Bad Gstettn hat es mit diesem Interview zu einer überregionalen Berühmtheit gebracht. In den gescheiteren Zeitungen ist er als wild gewordener Provinztrottel verspottet worden, in den blöderen Zeitungen aber – und die werden halt einmal am meisten gelesen – da ist der Mühlviertler Bürgermeister in ganz Österreich als wahrer Volksheld gefeiert worden.


    Und erst recht, wie er dann dem Hochreiter Sigi via Kronen Zeitung ausrichten hat lassen, er entzieht ihm seine persönliche Freundschaft, wenn er seine Gästepension für ein Asylantenheim hergibt.


    Hat die Gucki zuerst gar nicht glauben wollen, wie sie das gelesen hat. So ein Schmus! Hat sich aber schon wieder getäuscht, die Gucki. Weil die Leute genau auf diesen Schmus komplett abgefahren sind: Was für ein Prachtexemplar von einem Bürgermeister, der für seine heilige politische Überzeugung sogar eine langjährige persönliche Freundschaft opfert!


    Waren übrigens wirklich befreundet, der Hattinger Sepp und der Hochreiter Sigi. Hat ja die Gucki zuerst nicht geglaubt. Und vorsichtshalber recherchiert. Hat aber gestimmt. Die zwei sind acht Jahre lang miteinander in der Schule gesessen, sogar in derselben Bank. Dann haben sie im selben Salzburger Hotel die Lehre gemacht, dann alle zwei Hotelbesitzer, alle zwei im Gemeinderat, alle zwei in der Wirtschaftskammer, und so weiter und so fort. Praktisch ein Herz und eine Seele. Grad dass die zwei nicht miteinander verheiratet waren!


    Jetzt aber interessant: Wie wenn das mit der persönlichen Freundschaft wirklich wichtiger wär als alle anderen Drohungen, die der Sigi in der letzten Wochen gekriegt hat – einen Tag später hat er der Caritas schriftlich mitgeteilt, dass er seine Gäste-Pension leider nicht vermieten kann.


    Hätte die Gucki den Sigi natürlich nur zu gern ausgequetscht, wie das zugegangen ist. Ob es wirklich wegen der Freundschaft war oder ob er vom Bürgermeister ein so ein interessantes finanzielles Angebot gekriegt hat, dass er nicht nein sagen hat können. Hat ihn aber nicht mehr fragen können. Weil der Sigi noch am selben Tag nach Mallorca verschwunden ist. Angeblich für drei Monat. Und telefonisch war er natürlich auch nicht zum Derwischen.


    So, das war jetzt praktisch die Vorgeschichte: Warum sich die Gucki hundertpro sicher ist, dass der g’selchte Pfarrer was mit dem Asylantenheim zu tun hat. Hat ja auch der Renate sofort eingeleuchtet. Obwohl sie nie einen Krimi liest, sondern nur so Liebesromane. Wo alles unheimlich traurig und unendlich verzwickt ist. Obwohl es dann am Schluss bei der Rosamunde Pilcher eh immer gut ausgeht.


    War die Gucki also schon überrascht, wie die Renate jetzt gemeint hat: „Na, was ist? Knöpfen wir uns als Erstes einmal den Bürgermeister vor?“


    Haben aber kein Glück gehabt, unsere zwei Kriminalistinnen. Wie sie im Gemeindeamt Bad Gstettn an der verdatterten Sekretärin vorbei ins Bürgermeisterzimmer hineinspaziert sind. Weil der Hattinger bei einer Bürgermeistertagung in Linz war. Die schon um acht in der Früh losgegangen ist. Sprich: Hat der Hattinger ein Alibi. Weil: Obwohl sich weder die Gucki noch die Renate mit einer Selch wirklich gut auskennen – auf länger als einen-halben-Tag-in-der-Selch schätzen sie den Pater Clemens dann doch nicht.


    Dafür haben sie auf der Gemeinde aber derfragt, wem das ehemalige Gasthaus Kirchenwirt gehört. Der Kirchenwirtin natürlich, einer gewissen Schuster Hilde. Die aber schon seit zwei Jahren – seit sie in Pension ist – nicht mehr im Gasthaus wohnt, sondern in einem Bauernhäusel. Sonnberg 8. Hat sie schon vor Jahren gekauft und von Grund auf renoviert. „Pipifein!“ – so die Gemeindesekretärin.


    Hat nur eine Festnetznummer, die Frau Schuster. Und geht nicht und nicht ans Telefon. Bleibt ihnen nichts anderes über, als dass sie hinfahren. Wenn die Gucki recht hat mit ihrer Theorie, ist die Frau Schuster ja die nächste Kandidatin auf der Abschussliste vom Mörder.


    Sind sie direkt erleichtert, die Renate und die Gucki, wie sie nach mehrmaligem Verfahren und Bei-einem-Bauern-Nachfragen endlich vor dem Haus Sonnberg8 stehen. Wirklich ein wunderschönes altes Mühlviertler Steinbloß-Haus, behutsam renoviert. Das allerschönste an dem Haus aber ist, dass kein Rauch aus dem Rauchfang kommt.


    Ist ja auch keiner daheim. Und alle Türschlösser so massiv, dass es die Gucki mit ihren Taschenmessern nicht einmal probiert. Dafür erfährt sie beim nächsten Bauernhof, der gut zwei Kilometer weg ist, dass die Kirchenwirtin – so wird die Frau Schuster in Bad Gstettn wohl bis an ihr Lebensende heißen – dass also die Kirchenwirtin schon seit gestern wallfahrten ist. Am Johannesweg.


    Jetzt aber eine Frau am Johannesweg suchen – das ist wirklich zu viel verlangt. Kennt ja den Johannesweg, die Gucki. Praktisch ein Schmalspur-Jakobsweg zur Belebung der traurigen Mühlviertler Tourismuswirtschaft. Ist ja selber heuer im Herbst mit ihren Nachbarbuben dort herumgehatscht. War aber eh keine Wallfahrt, sondern mehr so ein dreitägiger Betriebsausflug der Meierhansl-Hütten-Tarockierer. Praktisch von einem Wirtshaus zum anderen! Weil sich der Johannesweg über neun Gemeinden des Unteren Mühlviertels zieht. Sprich: ungefähr dreißig Wirtshäuser und ungefähr dreißig Jausenstationen, bei denen die Gucki jetzt nach einer Frau Schuster fragen müsste. Da hast du noch eine bessere Chance, dass du die berühmte Nadel im Heuhaufen findest!


    Ist der Gucki nichts anderes übergeblieben, als den Karli anzurufen. Aber privat. Also den Karli – und nicht den Major Bürstinger von der Kripo. Weil der Karli der Mann von der Gucki ihrer besten Freundin ist. Von der Sybille. Hat die Gucki dem Karli also erklärt, dass in Bad Gstettn eine Leiche auf ihn wartet. Und dass sie – praktisch als Gegengeschäft für den heißen Tipp – morgen von ihm den Obduktionsbericht haben will. Und außerdem hat sie ihm eingeschärft, dass eine gewisse Hilde Schuster, die grad am Johannesweg unterwegs ist, unbedingt Polizeischutz braucht.


    Als krönenden Abschluss ihrer Ermittlungen hat sich die Gucki dann noch ein Interview mit dem Fräulein Aistleitner gegönnt. Aber wirklich kurz und schmerzlos.


    Frage: „Hat der Herr Pfarrer heut in der Früh die Kirchenchorleiter begrüßt?“


    Antwort: „Woher denn! Jedes Jahr hat er uns so freundlich empfangen und gleich eine Mehlspeis und ein paar Flascherl Messwein hergestellt – und heuer lasst er sich ü-ber-haupt nicht anschauen! Ich glaub, er wird langsam alt!“


    Das alles hat die Gucki also heut schon erledigt. Praktisch Schwerstarbeit. Trotzdem hängt sie jetzt nicht zur Gaudi im Almrausch herum. Nicht der wohlverdiente Feierabend, sondern ein allerletztes Interview ist angesagt. Mit der Frau Hansi nämlich, der Chefin vom Almrausch.


    Die aber nicht und nicht daherkommt. Erst beim sechsten Bier von der Gucki beziehungsweise beim neunten Aperol-Spritz von der Renate tanzt sie an. Braucht ja selber nix tun, die Frau Chefin. Hat ja eh Personal: den Jiri und den František. Die in ihren kecken kurzen Lederhosen wirklich gut in den Almrausch passen und bei den weiblichen Gästen sehr beliebt sind.


    Die Frau Hansi ist im Übrigen genauso aufgemascherlt wie ihre weiblichen Gäste. Und mindestens genauso alt. Aber eins a hergerichtet. Wenn man auf Sennerinnen-Nuttenlook steht.


    Ist aber sonst überhaupt nicht zuwider, die Frau Hansi. Und auskunftsfreudig ist sie auch. In kürzester Zeit weiß die Gucki auch schon, was sie wissen will.


    Trotzdem muss sie das verlockende Angebot von der Frau Hansi auf einen flotten Vierer nach der Sperrstund ablehnen. Nicht dass die Gucki was hat gegen den Jiri oder den František, überhaupt nicht: sind eh lustige Burschen! Aber die Renate gehört jetzt schön langsam wirklich ins Bett. Ist mitten am Barhocker eingeschlafen. Wird der zehnte Aperol-Spritz dann doch ums Arschlecken zuviel gewesen sein.


    

  


  
    IIII


    Blunzenfett ist wirklich ein anschauliches Wort: direkt plastisch! Da stellt man sich vor, dass einer so prall mit Alkohol gefüllt ist wie eine Blunzen: dass die Haut so richtig spannt, dass es sie fast schon zerreißt!


    Muss ich vielleicht doch für die Nicht-Mühlviertler das Wort Blunzen übersetzen. Heißt auf Hochdeutsch Blutwurst. Ein Schweinsdarm, gefüllt mit Semmelwürferl, Speckwürferl und natürlich mit dem Blut von einer frisch geschlachteten Sau. Dann noch Salz, Pfeffer, Majoran und aus: mehr braucht’s nicht! Eine Blunzen Tropical mit Mango- und Ananasstückerl tät im Mühlviertel sowieso keiner fressen!


    Wissen wir jetzt also einmal, was eine Blunzen ist. Warum heißt es aber ausgerechnet blunzenfett – also fett wie eine Blunzen, wenn einer angesoffen ist? Und warum kann schon das Wort fett allein betrunken heißen? Und vollfett dann vollkommen betrunken? Was um alles in der Welt hat fett mit einem Rausch zu tun?


    Muss ich zugeben, dass ich das selber nicht weiß. Wenn es einen gibt, der mir das wirklich erklären kann, dem zahl ich ein Bier. Ein Freistädter Bier natürlich – und kein so ein grausliches Brau-AG-Bier! Ehrenwort!


    Die einzige Erklärung, die mir einfallen tät, ist, dass fett früher einmal was Positives war. Beim Essen. Wobei ich mit früher die Zeiten mein, wo man unter Gewichtsprobleme nicht Übergewicht, sondern Unterernährung verstanden hat. Nur ein fettes Essen war damals ein gutes Essen. War fett also gleichbedeutend mit gut. Könnte durchaus sein, dass man einen Rauschigen dann als fett bezeichnet hat, weil ja ein Rausch auch was Gutes ist? Aber das ist – wie gesagt – nur eine Spekulation. Ich bin ja kein Sprachwissenschaftler – ich bin ja nur ein Geschichtenerzähler.


    „Wie kommt er denn überhaupt auf das depperte blunzenfett, unser Herr Erzähler?“, könnte man jetzt einwerfen.


    Na, wegen der Gucki! Weil die Gucki genau in dem Moment zum Turrini sagt: „Ich trau mich wetten, dass wir zwei heut wieder blunzenfett ins Bett fallen!“


    Und weil die Gucki ihrem kleinen Hund bei dieser Bemerkung ein bisserl an der hausgemachten Blunzen riechen lasst, die sie von der Hungerbäuerin gekriegt hat, bellt er natürlich zustimmend. So eine Mordstrumm Blunzen ist ja für einen Hund wie Weihnachten und Ostern miteinander!


    Dabei ist heut nur Weihnachten. Kennt der Turrini an dem, dass sein Frauli den Christbaum aufgeputzt hat. Hat eh schon fünf Likörflaschl heruntergestohlen, der Turrini. Hat die Gucki aber nicht gemerkt. Weil er die Silberpapierln, in die die Schokoflascherl eingewickelt sind, unauffällig unter den Diwan gespuckt hat. Schon ein gerissener Hund, gell? Merkt die Gucki frühestens in ein paar Wochen. Öfter putzt sie ja eh nicht.


    Wenn heute aber auch noch zusätzlich Ostern wär, dann hätt er das auch gemerkt, der Turrini. Weil das Frauli dann im Garten ein paar Knacker versteckt hätt. Und bei dem armseligen Batzerl Schnee, das sie heuer zu Weihnachten haben, hätt der Turrini alle Knacker in null Komma nix gefunden.


    Jetzt ist einer gescheiten Frau wie der Gucki natürlich klar, dass auch ein noch so gescheiter Hund mit der Doppelbedeutung des Wortes blunzenfett nix anfangen kann. Herausgerutscht ist ihr das „Ich trau mich wetten, dass wir zwei heut wieder blunzenfett ins Bett fallen!“ ja nur, weil sie ein bisserl ein schlechtes Gewissen hat. Wegen dem Saufen. War also nur ein Selbstgespräch. Typisch für Alkoholiker!


    Also ich – ich tät mir an der Gucki ihrer Stelle wirklich die Frage stellen, ob ich nicht doch ein bisserl zu viel sauf. Fett war sie in den letzten vier Wochen jeden Tag, manchmal sogar vollfett. Die letzten Tage aber, seit sie aus dem Almrausch herausgewankt ist, da war sie doch jeden Tag blunzenfett. Aber sowas von blunzenfett!


    Wanken sie also heraus aus dem Almrausch, die Gucki und die Renate. Kann man wirklich nimmer sagen, dass das ein Schwips war oder ein Damenspitz, was die zwei da gehabt haben. Hätten ja ohne Turrini nicht einmal den Porsche gefunden. Weil die Gucki beim besten Willen nicht mehr gewusst hat, wo sie ihr Auto hingestellt hat.


    Und wie sie dann endlich beim Auto waren, da hätt es sie alle zwei fast zerrissen vor lauter Lachen. So ein Volltrottel: gleich drei Rechtschreibfehler in einem einzigen Wort! Das musst du erst einmal zusammenbringen! Da hat der Trottel doch glatt


    ASI


    LANTN


    HUHR


    geschrieben. Mit einem grünen Lack. Auf die Motorhaube von der Gucki ihrem roten Porsche.


    Hat die Gucki dann am nächsten Tag gar nimmer gewusst, das mit die Rechtschreibfehler. War total überrascht, wie sie die Sauerei gesehen hat. Wie sie in die Arbeit fahren wollt. Ist ihr erst langsam gedämmert, dass da gestern was war mit dem Porsche. Richtig, der depperte Analphabet! Da war aber noch was? Richtig, die depperte Gehsteigkante in St. Moritz! Und wirklich – der rechte Vorderreifen besteht nur mehr aus ein paar Gummifetzen. Kein Wunder, wenn du zehn Kilometer weit auf der Felge heimfahrst!


    Weil aber die Gucki dringend in die Arbeit hat müssen – war ja eh schon Mittag, wie der Turrini und sie aufgestanden sind –, hat sie gar nicht lang mit dem Wagenheber und mit dem Reserverad herumgetan, sondern gleich den Fuzzi angerufen. Der nicht nur ein guter Freund ist, sondern auch ein guter Automechaniker. Und der Gucki immer seinen Peugeot borgt, wenn der Porsche wieder einmal was hat. Und der hat oft was! Hat die Gucki in den letzten zwei Jahren schon ein Vermögen gekostet. Obwohl der Fuzzi die Arbeitszeit eh nie verrechnet hat.


    Wie der Fuzzi dann zehn Minuten später gekommen ist, hätt er ihr gar keine Arbeitszeit verrechnen können. Hat ja gar nicht arbeiten können. Weil er so lachen hat müssen, wie er den Porsche gesehen hat. Dass es ihn fast zerrissen hätt! Nur, dass er – im Gegensatz zur Gucki – nicht über die Rechtschreibfehler gelacht hat, sondern über die Asylantenhur an sich.


    Hat sich die Gucki gar nicht lang auf eine politische Debatte mit dem Fuzzi eingelassen, sondern hat nur „Bitte, Danke“ und „Servus“ gesagt. Asylwerber sind halt einmal Ausländer, und Ausländer kann der Fuzzi eben nicht verputzen.


    Der Fuzzi hat es aber trotzdem nicht bleiben lassen können. „Eine Felge, ein Reifen, einmal Fehler ausbessern!“, hat er ihr nachgeschrien. Asyl mit Ypsilon, dann Anten, dann Hur. Soll ich einen Preis auch dazuschreiben? Sagen wir: zwanzig Euro? Mehr werden sich die Asylanten nicht leisten können!“


    Muss die Gucki direkt lachen, wie ihr das jetzt wieder einfallt. Wie sie die Blunzen ins Rohr schiebt. In Schweinsschmalz angebraten ist sie ja schon. Wird ein bisserl ein üppiges Weihnachtsessen, das da heute auf den Tisch kommt. Auch die Gresten – für Nicht-Mühlviertler: die mit Zwiebel und Kümmel in Schweinsschmalz gerösteten Erdäpfelscheiben – und der mit knusprig gebratenen Speckwürferl abgemachte Krautsalat sind ja nicht unbedingt ein Diät-Essen.


    Muss aber genau so sein. Weil Blunzen, Greste und Krautsalat, das hat sich der Opa am 24. Dezember immer gewünscht. Und nach langen und zähen Verhandlungen mit der Oma auch immer gekriegt. Hat die Gucki jedes Jahr schwören müssen, dass sie es den anderen Kindern nicht erzählt. Weil sich die Oma für dieses Arme-Leute-Essen am Heiligen Abend furchtbar geschämt hat, während ihre Nachbarinnen mit Karpfen und Enten und später dann mit einem Fondue oder gar mit einem Filet Wellington angetuscht haben.


    Die Gucki macht die Blunzen aber nicht nur dem Opa zuliebe. Für sie heißt Blunzen ganz einfach Weihnachten. Erst wenn es nach gebratener Blunzen riecht, dann kommt wirklich das Christkind!


    Wobei man dazusagen muss, dass Blunzen nicht gleich Blunzen ist! Eine Blunzen vom Fleischhacker – die kannst du sowieso vergessen. Da ist alles Mögliche drinnen – nur nicht das, was hineingehört! Da musst du schon einen Bauern kennen, der selber Sau sticht, und eine Bäuerin, die sich die Arbeit mit dem Blunzen-Machen antut.


    Allein schon, dass du das Blut ununterbrochen rühren musst, wenn die Sau ausblutet: Dass es nicht stockt. Und dass du dann den Dünndarm von der Sau Zentimeter für Zentimeter putzen musst! Kennt sich nämlich aus mit dem Saustechen, die Gucki. Hat ja als Kind immer ganz genau zugeschaut, bei den Nachbarn. Wenn sie mit Opa und Oma ins Wochenendhaus nach St. Anton gefahren ist. Und jetzt wohnt sie schon zwölf Jahre in diesem Haus und war kein einziges Mal bei einem Saustechen dabei: eigentlich eine Schand!


    Wie sie aber so ins Sinnieren kommt, kommt der Gucki die ganze Geschichte vom g’selchten Pfarrer auf einmal auch wie so ein Saustechen vor. Kaum war er tot, der Pater Clemens, haben sich auch schon alle Journalisten auf ihn gestürzt wie die Geier! Und jeder hat versucht, ein möglichst großes Stück herauszupecken.


    Am ersten Tag waren noch alle mit dem spektakulären Zustand der Leiche zufrieden. Ein g’selchter Pfarrer allein ist ja schon eine Sensation. Aber schon einen Tag später war das nimmer genug. Da haben sich die lieben Kollegen von der Sensationspresse dann schon so ihre Gedanken darüber gemacht, warum der Herr Pfarrer splitterfasernackt war. Sprich: Sex ist noch besser als wie geselcht!


    Und haben dem armen Pater Clemens, der vor langer Zeit einmal Erzieher im Internat des Stiftsgymnasiums Wilhering war, gleich ein bisserl Unzucht mit Buben unterstellt. So hat die Kronen Zeitung am Titelblatt vermutet:


    Grausige Rache an Sex-Pfarrer


    Ist aber von Österreich gnadenlos übertrumpft worden:


    Porno-Pater schwarz wie Teufel


    Gut, ganz aus der Luft gegriffen waren diese Verdächtigungen ja eh nicht. Weil was da in den letzten Jahren so alles herausgekommen ist über die sexuellen Übergriffe von Lehrern und Erziehern in den katholischen Internaten – das geht ja wirklich auf keine Kuhhaut mehr! Und im Stift Wilhering hat es halt einmal bis in die achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ein Knabeninternat gegeben. Hätt ja gut sein können, dass sich da auch der Pater Clemens ein bisserl an den Knaben vergriffen hat.


    Hat die Gucki im ersten Moment ja auch in Betracht gezogen, die Kinderschänder-Theorie. So von wegen späte Rache eines kindlichen Sexualopfers als Mordmotiv. War halt einfach verlockend, das verkaufsträchtige Thema Sex. Trotzdem hat sich die Gucki vom Sex nicht verleiten lassen. Hat trotzdem auf die Asylwerber-Theorie gesetzt. Intuitiv. Und was war? Recht hat sie gehabt!


    Außerdem hat sie sich ja sicherheitshalber eh über die sexuelle Orientierung vom Pater Clemens informiert. Hat ja die Renate nur deswegen in den Almrausch geschleppt, dass sie die Frau Hansi ein bisserl über das Liebesleben vom Herrn Pfarrer ausfratscheln kann.


    Hat sich dann aber schnell herausgestellt, dass die Kinderschänder-Geschichte eine komplett falsche Spur ist. Weil der Pater Clemens seit Jahren im Almrausch Stammgast war. Und trotz seines Alters immer wieder die eine oder die andere vernachlässigte Hausfrau abgeschleppt hat. Praktisch ein Weiberer wie aus dem Bilderbuch! So einer hat das Kinderschänden nicht notwendig.


    Hat sich wirklich ausgezahlt, das Interview mit der Frau Hansi. Kann es die Gucki ihren Kollegen von der Tagespresse endlich einmal ordentlich zeigen. In der nächsten Ausgabe der Mühlviertler Nachrichten, die am 27. Dezember erscheint. Da zeigt die kleine Provinzjournalistin den großkopferten Sensationsreportern, wie man mit der Geiß ackert! Stellt klar, was der Mord am Pfarrer von Bad Gstettn wirklich ist: ein politisches Verbrechen! Und mit einer ziemlich einer reißerischen Schlagzeile noch dazu:


    Pfarrer als Märtyrer


    des heiligen Asylrechts


    Mit derana Schlagzeile ist die Kripo natürlich auch blamiert. Da wird er schön blöd schauen, der Rammer. Was heißt da blöd schauen? Durchdrehen wird er, der Herr Oberstleutnant Dr. Otto Rammer. Der nicht nur Leiter der Abteilung Leib und Leben bei der Kriminalpolizei des Landes Oberösterreich ist, sondern auch ein langjähriger Intimfeind von der Gucki. Weil er sich einbildet, dass er alle seine Mordfälle im Mühlviertel nur deswegen nicht aufklären hat können, weil ihm diese verfickte Journalistin von den Mühlviertler Nachrichten wichtige Informationen vorenthalten hat, Beweismittel unterschlagen hat und überhaupt eine hinterfotzige Krot ist.


    Na ja, ganz Unrecht hat er ja wirklich nicht, der Rammer. Weil die Gucki tatsächlich schon wieder ein wichtiges Beweisstück unterschlagen hat. Den Ring vom Pater Clemens nämlich. Den jetzt der Turrini am Halsband tragt.


    Wie der Gucki jetzt der Ring wieder einfallt, vergisst sie sogar für einen Moment aufs Krautschneiden und fragt sich bestimmt schon zum hundertsten Mal: „Was kann das heißen: M & M?“


    Der Turrini weiß aber auch keine Antwort. Hat ja wahrscheinlich nicht einmal die Frage verstanden. Weil er sich voll und ganz auf die Blunzen konzentriert. Liegt wie gelähmt vor dem Sichtfenster vom E-Herd und verfolgt ganz gebannt das Blunzen-Programm. Fast wie die Gucki, wenn sie sich im Fernsehen ein Spiel von der brasilianischen Fußball-Nationalmannschaft anschaut. Nur dass der Turrini nicht zwischendurch: „Ham’s dir ins Hirn g’schissen, du depperter Schiedsrichter?“, plärrt.


    Dass der Rammer auf der falschen, also auf der Kinderschänder-Spur ist, hat die Gucki übrigens bei der Beste-Freundinnen-Weihnachtsfeier erfahren. Besser gesagt: vor der Feier. Hat sie natürlich gleich den Karli, den Mann von der Sybille, der an dem Abend auf die kleine Gucki und auf den Turrini aufpassen hat müssen, ein bisserl ausgefratschelt. Genau genommen: ausgequetscht wie eine Zitrone!


    Hat nicht lang gedauert, hat die Gucki auch schon den Obduktionsbericht gehabt. Todesursache war ein Schwammerlgulasch. Aber nicht von wegen Knollenblätterpilze, sondern wegen dem Schlafpulver in der Schwammerlsauce. An dem ist der Pater Clemens aber nicht gestorben. Gestorben ist er dann an der Überdosis Insulin, die ihm der Mörder dann gespritzt hat.


    „Eh ein schöner Tod!“, hat der Pathologe von der Kripo gemeint: „Hat überhaupt nix gespürt!“


    Und was sich der Oberstleutnant Rammer so alles zusammendenkt über diesen Mordfall, hat der Karli der Gucki auch brühwarm erzählt. Weil der Rammer für ihn ja kein netter Arbeitskollege ist, sondern ein unguter Vorgesetzter, der den armen Karli ununterbrochen mit sinnlosen Befehlen schikaniert.


    Kaum haben die Zeitungen laut „Kinderschänder!“ geschrien, hat der Karli auch schon ins Stift Wilhering fahren und dort die Namen sämtlicher Maturanten von 1955 bis 1985 derfragen können. Und dann im Melderegister heraussuchen, wer von denen heute im Mühlviertel wohnt. Die reinste Dodelarbeit! Allein in Bad Gstettn gibt es dreiundvierzig Herren, die im Stiftsgymnasium Wilhering maturiert haben.


    Freut sich die Gucki natürlich schon auf das dumme Gesicht, das der Rammer machen wird, wenn er am Donnerstag die Mühlviertler Nachrichten aufschlagt und in ihrem Leitartikel den schönen Satz liest:


    Bemerkenswert ist, dass auch die Kriminalpolizei die staatspolitische Dimension dieses Mordfalles nicht einmal ansatzweise erkannt hat, sondern im Fahrwasser der Sensationspresse sämtliche Ermittlungen auf etwaige Pädophilieopfer beschränkt.


    Klopft es da jetzt an der Haustür? Muss die Gucki die Musik ein bisserl leiser drehen. Weil sie beim Kochen grundsätzlich laut Musik hört. So wie sie beim Kochen grundsätzlich ein bisserl was trinkt. Natürlich nur Sachen, die zum jeweiligen Essen dazu passen. Und zu einer Blunzen passen Attwenger und Freistädter Bier.


    Ist ja noch viel zu früh! Die Gucki hat den Leo erst um sieben zum Weihnachtsessen eingeladen. Und der Fuzzi, der sich selber eingeladen hat, weiß auch, dass es erst um sieben was gibt. Und jetzt ist es nicht einmal sechs.


    Sprich: Das Essen nicht annähernd fertig! Und angezogen ist die Gucki ja auch noch nicht! So, wie sie jetzt zusammengerichtet ist – so kann sie sich wirklich nicht anschauen lassen! Weil sie über ihrer weißen Seidenunterwäsche eine furchtbar bunt geblümelte Leibschürze anhat. Ein Kleidungsstück, das der Gucki ihre Oma Jahr und Tag angehabt hat. Nur zu Weihnachten nicht. Zu Weihnachten hat nicht einmal die Oma eine Leibschürze getragen. Da hat sie noch so praktisch sein können!


    Jetzt will die Gucki zwar dem Leo eine Freud machen, indem sie das Dirndl anzieht, das er ihr vor Jahren einmal geschenkt hat. Dem Fuzzi aber, der ihr beim letzten Kirtag in St. Anton die Leibschürze gekauft hat, dem Fuzzi will sie die Freude, dass sie so was auch noch anzieht, wirklich nicht machen. Hat ja die Leibschürze heute das allererste Mal an – und auch nur, dass die Unterwäsche beim Kochen nicht voller Fettspritzer wird.


    Zieht sie die Schürze also schnell aus und stopft sie in eine Küchenlade. Völlig wurscht, wer jetzt draußen steht: Der Leo und der Fuzzi sind beide erwachsene Männer und halten das schon aus, wenn ihnen eine Frau in Unterwäsche die Tür aufmacht!


    Ist aber weder der Leo noch der Fuzzi, wer da jetzt vor der Haustür steht. Da steht nämlich ein Ein-Meter-fünfundneunzig-Lackel, der den schwarzen Anzug, in dem er steckt, fast sprengt. Noch dazu mit einer giftgrünen Krawatte mit lauter kleinen roten Weihnachtsmännern drauf. Und – so nebenbei bemerkt – eine Pistole hat er auch in der Hand. Ist aber wahrscheinlich kein Weihnachtsgeschenk. Weil sie nicht in ein Geschenkpapier eingewickelt ist, sondern direkt auf die Gucki gerichtet.


    

  


  
    V


    „Ich seh keine weißen Mäuse – ich seh schon Hasen in weißer Unterwäsch!“, zuckt es dem Oberstleutnant Dr. Otto Rammer wie ein Blitz durch den Schädel.


    Weiße Mäuse sind eigentlich was Putziges. Waren früher einmal sogar als Haustiere bei Kindern recht beliebt. Praktisch als Alternative zum Hamster. Der war den Kindern mit seinem ewigen Im-Hamsterradl-Rennen einfach zu brav. Später sind die Mäuse dann von Ratzen abgelöst worden. Waren halt doch robuster. Was für Viecher heutzutags die Kinderzimmer bevölkern, weiß ich gar nicht. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass es echte Tiere sind. Irgendwelche virtuellen Viecher halt, die nicht in einem Käfig, sondern im Computer wohnen.


    Wo waren wir gleich noch? Richtig: bei dem, dass weiße Mäuse eigentlich was Herziges sind. Und trotzdem heißt es, der sieht weiße Mäuse, wenn einer so angesoffen ist, dass er schon Sachen sieht, die gar nicht da sind. Halluzinationen nennt man solcherne Wahnvorstellungen. Wobei die meisten Alkoholiker, die ich zu dem Thema befragt hab, noch ganz andere Sachen gesehen haben. Nicht so was Harmloses wie weiße Mäuse – nein, wirklich arge Sachen: Außerirdische oder Jesus oder gar die eigene Frau!


    Jetzt muss man aber dazusagen, dass das mit den Halluzinationen eher selten vorkommt. Wenn du es wirklich aufs Weiße-Mäuse-Sehen abgesehen hast, musst du schon jahrelang Schnaps saufen, dass du da eine Chance hast.


    Drum traut ja auch der Herr Oberstleutnant seinen Augen nicht. Er ist doch kein Schwerstalkoholiker! Sicher, am Nachmittag ist heut schon so einiges getrunken worden: ein 6er-Karton Chardonnay, den der Herr Sicherheitsdirektor gestiftet hat, ein Liter Brennspiritus, den der Dr. Herzberger in der Pathologie abgezweigt hat, ein paar Flaschen Cognac, gesponsert vom Nachtclub Napoleon, dann eine Hunderterpackung Jägermeister, gespendet von Mukkis-Security, und schließlich und endlich siebzehn Flaschen Champagner von siebzehn Linzer Bordellbetreibern. Die Weihnachtsfeier der Kriminalpolizei des Landes Oberösterreich ist schließlich kein Kindergeburtstag!


    Gut, gestern war es alkoholmäßig auch nicht ganz ohne. Gestern war er doch ein bisserl länger bei der Weihnachtsfeier im Wachzimmer Landhaus, wo seine Polizisten-Karriere vor fünfundzwanzig Jahren begonnen hat. Und dann anschließend noch seine Tour durch sämtliche Linzer Puffs. Aber irgendwer hat ja den Champagner für die heutige Weihnachtsfeier einkassieren müssen!


    „Und was ist jetzt mit vorgestern und mit vorvorgestern und mit der ganzen Adventzeit?“, muss sich der Rammer jetzt fragen. „Was hast du da den lieben langen Tag gemacht, Herr Oberstleutnant? Gesoffen, gesoffen und wieder gesoffen!“


    Nur so eine Bemerkung nebenbei: Auch wenn mir das keiner glaubt, dass sich ein hochrangiger Kriminalpolizist – noch dazu ein Akademiker – in einem stummen Selbstgespräch selber mit dem Titel Oberstleutnant anredet, der Rammer hat da jetzt wirklich nicht Otto, sondern Herr Oberstleutnant zu sich selber gesagt. Kämpft sozusagen mit betonter Förmlichkeit gegen seine wachsende Panik an.


    Und wenn er nicht ganz genau wüsste, dass man eine Halluzination nicht erschießen kann, hätte er diese Weiße-Unterwäsche-Maus schon längst mit allen sechzehn Patronen seiner Glock durchsiebt. Aber vielleicht wacht er durch die Schüsse wenigstens aus seinem bösen Traum auf – und die weiße Maus verschwindet?


    Die Gucki weiß natürlich nicht, was sich da im Rammer seinem Schädel grad abspielt. Sieht nur einen Mann vor sich, der sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrt, während ihm trotz der winterlichen Temperaturen der Schweiß in Strömen über das Gesicht rinnt. Noch dazu hat er seine Pistole so krampfhaft umklammert, dass die Knöchel schneeweiß hervortreten.


    „Gesponnen hat er ja schon immer, der Rammer, aber jetzt dreht er ganz durch!“, denkt sich die Gucki. „Zum Schluss ist er wirklich so unbeliebt, dass er von keinem ein Weihnachtsgeschenk kriegt? Und jetzt macht er sich selber ein Geschenk, indem er mich einfach über den Haufen knallt?“


    Muss sie irgendwas tun, die Gucki! Auf der Stelle auch noch! Macht also ganz behutsam die Tür vom Vorhaus zur Küche auf. Und sagt mit einer einladenden Handbewegung: „Sie kommen grad recht zum Essen, Herr Oberstleutnant!“


    Und wirklich – der Rammer erwacht aus seiner Totenstarre, atmet verträumt die verschiedenen Küchendüfte ein und findet sogar die Sprache wieder. Auch wenn er nur ein einziges Wort sagt: „Blunzen –?“


    Damit wäre die brenzlige Situation auch schon bereinigt. Mit der Betonung auf wäre. Weil jetzt aber nicht nur der Rammer, sondern auch der Turrini aus seiner Totenstarre erwacht ist, wird der kurze Weihnachtsfriede auch schon wieder zerrüttet.


    Der Turrini hört ja bekanntlich nicht, riechen tut er aber umso besser. Dem Rammer sein Schweiß ist noch dazu unüberriechbar. Den hätt sogar der degenerierteste Chihuahua noch mitgekriegt. So eine ungute Mischung aus Angst und Aggression, dass es einem jeden Hund den Schwanz aufstellt!


    Der Turrini reißt sich also von seinem Blunzen-Fernseher los und stürzt sich mit kehligem Knurren auf den Feind. Aber nicht blindlings beißt er zu, sondern mit der ganzen Erfahrung eines kämpfereichen Hundelebens schlägt er seine Fangzähne dort hinein, von wo die Gefahr droht: in das rechte Handgelenk des Angreifers.


    Überschlagen sich beim Rammer die Halluzinationen. Nach der weißen Maus jetzt ein schwarzer Hund! Trotzdem ist er irgendwie erleichtert. Weil sich der Schmerz in seiner rechten Hand für eine Halluzination erstaunlich real anfühlt. Auf jeden Fall so real, dass er die Pistole gern fallen lasst. Und schnell lasst er sie auch fallen.


    Während die Gucki ziemlich oft und ziemlich laut „Pfui!“ schreien muss, bis der Turrini die Hand vom Rammer wieder auslasst. Aber erstens hört er schlecht, der Turrini, und zweitens braucht da wirklich kein Fremder in seiner Hütten mit einer Puffen herumfuchteln!


    Der Turrini weiß nämlich genau, was eine Pistole ist. Nämlich laut. Hört sogar er. Hat ihm das Leo-Herrli ja schon öfter vorgeführt, das Schießen. Im alten Steinbruch in St. Moritz. Weil der Leo zwar offiziell mit Antiquitäten handelt, inoffiziell aber mit alten Waffen. Und die müssen natürlich auch einmal ausprobiert werden.


    Lasst der Turrini den Rammer halt in Gottes Namen los, schnappt sich aber vorsichtshalber die Pistole und tragt sie auf sein Platzi. Das ist so ein altes und ziemlich stinkertes Lammfell, wo er normalerweise seinen Lieblingsknochen hinschleppt und bewacht. Macht er jetzt mit der Pistole. Legt sie zwischen seine Vorderpfoten und bewacht sie. Dafür lasst er sogar das Blunzen-Fernsehen sausen!


    Dem Rammer ist seine Dienstwaffe im Moment sowieso wurscht. Weil auch die Fangzähne von einem kleinen Hund einen unguten Abdruck auf einer Hand hinterlassen. Zwei violette Druckstellen mit einem winzigen Blutstropfen in der Mitte. Dafür ist der Rest der Hand kasweiß. Genauso weiß wie das Gesicht vom Rammer.


    Muss ihn die Gucki also schnell auf einen Sessel setzen, bevor er ihr umkippt. Und weil sie zum Desinfizieren kein Betaisodona nimmt, sondern einen Wodka, hat sie auch schon das ideale Betäubungsmittel bei der Hand. Und wirklich – nach einem Achterl Schnaps spürt der Rammer schon fast nix mehr. Wie ihm die Gucki das Heftpflaster draufpickt.


    Jetzt hat sie es aber wirklich drawig, die Gucki. Als Erstes müssen die Erdäpfel abgegossen werden. Dringend. Dass sie nicht verkochen. Dann muss sich die Gucki – womöglich noch dringender – anziehen. Sonst fallen dem Rammer noch die Augen heraus. Der schaut ihr eh schon die ganze Zeit blödsinnig auf den Busen. Wie ein kleiner Bub auf den Christbaum!


    Überlegt die Gucki nicht lang und legt ihr Dirndlkleidl an. So weit ausgeschnitten ist es dann wieder nicht, dass der Rammer durchdrehen wird. Was die Gucki aber komplett vergessen hat, ist, dass sie akkurat das Dirndl angehabt hat, wie sie dem Rammer einmal ein paar Fotzen verabreicht hat. Voriges Jahr ist das gewesen, beim Erntedankfest in Kaltenberg. Wie der Leo dann den Rammer in hohem Bogen vom Tanzboden geschmissen hat: wie ein Stückel Holz! Schließlich ist der Leo ein gelernter Zimmermann.


    Im Übrigen hat die Gucki dem Rammer auch schon einmal das Nasenbein gebrochen. Bei einer tätlichen Auseinandersetzung, wie das so schön heißt. Ist aber schon ein paar Jahre her. Wird er schon vergessen haben, der Rammer. Hat damals aber auch mit dem Leo Bekanntschaft geschlossen. Der hat den Rammer wirklich nach Strich und Faden verdroschen. Den Leo wird er sich also schon gemerkt haben. Genauso wie den Fuzzi. Obwohl es bei dem schon mehr als zehn Jahre her ist, dass er den Rammer – damals noch Major Rammer – mit dem Kopf voran in einen Schneehaufen gesteckt hat. Den Fuzzi merkt sich nämlich ein jeder. Wegen der großen Goschen.


    Kann man also wirklich nicht sagen, dass da die Gucki bei der Zusammensetzung ihrer Heiligen-Abend-Gesellschaft eine glückliche Hand hat. Weil ja auch der Turrini den Rammer heute nicht zum ersten Mal gebissen hat. Praktisch auch schon eine liebe Gewohnheit. Wird doch nicht nachtragend sein, der Rammer?


    Ist der Gucki momentan aber komplett wurscht. Momentan kocht sie – und beim Kochen da denkt sie an nix anderes. Grad dass sie den Rammer so nebenbei fragt, warum er sie eigentlich vor zehn Minuten noch verhaften wollt.


    Eh peinlich genug für den Herrn Oberstleutnant. Weil er – abgesehen von einem Haftbefehl – nix gegen die Gucki in der Hand hat. Eine Zeugin – naja, Zeugin? – eine alte Schachtel halt, ein gewisses Fräulein Aistleitner, hat heut Nachmittag bei der Kripo angerufen und hat behauptet, dass sie den Mörder vom hochwürdigen Herrn Pfarrer Himmelreich kennt.


    „Der Mörder, Herr Kommissar, ist eine Mörderin!“, hat sie ins Telefon gekreischt. „Nämlich das Fräulein Wurm, das ausg’schamte Luder!“


    Muss der Rammer direkt lachen, wie er das Fräulein Aistleitner jetzt nachmacht. Wegen dem ausg’schamten Luder. Weil ihm in seinen ganzen achtzehn Jahren bei der Kriminalpolizei wirklich noch kein einziger Verdächtiger in einer weißen Spitzenunterwäsche die Haustür aufgemacht hat.


    „Wär doch gelacht, wenn da heut nach der Blunzen nicht ein kleiner Weihnachts-Fick drinnen ist!“, sagt er jetzt natürlich nicht laut. Denkt er sich nur. Kann sich ja nur zu gut an die Watschen erinnern, die er von diesem Luder gekriegt hat. Und an das gebrochene Nasenbein auch. Sagt also lieber:


    „Immerhin hat dich die Aistleitner ins Gasthaus Kirchenwirt hinein- und erst nach einer halben Stunde wieder herausgehen gesehen!“


    „Wann?“, fragt die Gucki, ohne dass sie sich beim Speckwürferl-Schneiden auch nur ein bisserl drausbringen lasst.


    „19. Dezember, am Nachmittag!“


    „Da war der Pater Clemens längst tot und schon ziemlich geselcht. Ist also schon in der Nacht ermordet worden.“


    Weiß die Gucki aus dem Obduktionsbericht. Sagt sie aber eh nicht. Will ja nicht den Bürstinger Karli verraten. Statt dem sagt sie:


    „Und für die Nacht vom 18. auf den 19. Dezember hab ich ein Alibi. Weil ich Kartenspielen war. Heißt also: haufenweis Zeugen! Kannst du dir also deine dreckigen Phantasien mit dem Handschellen-Anlegen sparen!“


    „Kann die leicht in meinen Schädel hineinschauen?“, wundert sich der Rammer. „Mit so Röntgen-Kontaktlinsen, wie es sie in die Science-Fiction-Filme gibt?“ Hat sich ja wirklich grad vor einer Minute vorgestellt, wie er die Gucki mit Handschellen ans Bett fesselt und dann das Dirndlkleid ganz langsam aufknöpferlt. Knopf für Knopf!


    Wird jetzt aber jäh aus seinen Träumen gerissen, der Rammer. Jetzt geht es Schlag auf Schlag! Die Speckwürferl prasseln lautstark im Reindl, werden aber von einem ohrenbetäubenden Motorengeheul noch übertrumpft. Weil sich der Leo und der Fuzzi bis vor die Haustür ein Wettrennen liefern.


    Der Leo – als Nazi-Devotionalien-Händler – kommt stilgerecht auf einer Zündapp 650 im Tarngrau der Deutschen Wehrmacht mit einer Maschinengewehrhalterung und der Deutschen Reichskriegsflagge am Beiwagen und lässt den Fuzzi im frisch reparierten Porsche nicht und nicht überholen. Im Gegenteil: zweihundert Meter vor der Gucki ihrem Haus nimmt er mit seiner Russland-erprobten Maschine eine Abkürzung durch den Schnee und bremst seinen Gegner elegant aus.


    Das „Hurnsbeutel, elendiger!“, das ihm der Fuzzi dann zur Begrüßung zuruft, kann man bis ins Haus hinein hören. Sogar der stocktaube Turrini spitzt da die Ohren. Wahrscheinlich ist nicht einmal ein Mordstrumm Flugzeug beim Start so laut wie der kleine Fuzzi.


    Der dröhnende Bass vom Leo wirkt dagegen beruhigend. Mehr so wie der mächtige Dieselmotor von einem Hochseeschiff: „Servus, kleiner Scheißer!“


    Da sieht man gleich, dass sich die zwei mögen. Noch dazu können sie sich gleich furchtbar aufregen, weil da ein unmöglicher schwarzer BMW herumsteht. Direkt vor der Gucki ihrem Haus! Noch dazu mit einem Linzer Kennzeichen! Wird ihnen doch kein Fremder ihre Blunzen wegfressen?


    Auf den Augenblick, der jetzt kommt, hat die Gucki schon die ganze Zeit gewartet. Was kommt? Der Weihnachtsfriede – oder doch eine Weihnachtsrauferei, dass der Gucki ihr halbertes Haus dann nur mehr Sperrmüll ist?


    Wird halb so wild. Der Turrini entschärft die Situation, indem er zuerst einmal das Leo-Herrli überschwänglich begrüßt. Dann begrüßt er respektvoll den großen Hund. Für ihn ist der Fuzzi nämlich kein Mensch, sondern ein großer Hund, der auf den Hinterpfoten geht und extrem laut bellen kann. Und extrem fest zubeißen vermutlich auch.


    „Das ist der Otto!“, stellt jetzt die Gucki den Rammer vor. „Er hat heut bei mir um politisches Asyl angesucht, weil die Linzer Puffs am Heiligen Abend alle zugesperrt sind.“


    Hat sie geschickt gemacht, die Gucki. Weil jetzt gelacht wird. Sprich: Die drei Herren schlagen sich nicht gegenseitig die Schädel ein, sondern geben sich brav die Hand. Andererseits aber gar nicht geschickt. Weil alle drei im nächsten Moment auch schon so derartig über die Asylanten herziehen, wie wenn die das einzige Problem wären, das wir im Mühlviertel haben.


    Muss man aber dazusagen, dass die lieben Asylwerber da schon auch selber ein bisserl eine Schuld haben. Dass sie momentan gar so unbeliebt sind bei uns. Das war nämlich so: Haben sich – vor ein paar Tagen ist das gewesen – haben sich also ein paar Asylwerber im völlig überfüllten Flüchtlingslager Traiskirchen zu einem Marsch nach Wien aufhussen lassen. So weit so gut. Warum sollen sie nicht für die Rechte demonstrieren, die ihnen halt einmal gesetzlich zustehen?


    Wie sich aber dann in Wien kein Schwein für sie interessiert hat, haben sie die Votivkirche besetzt. Was heißt da besetzt? So an die fünfzig Asylwerber sind halt hineingegangen und nicht mehr hinaus. Muss ihnen wer verraten haben, dass sie da auch nicht so ohne weiteres hinausgeschleppt werden können. Weil es in Österreich neben dem staatlichen Recht auch noch ein Kirchenrecht gibt. In dem Fall das Kirchenasyl. Heißt, dass du in einer Kirchen keinen verhaften oder gar derschlagen darfst. Gilt schon seit mehr als tausend Jahren. Da traut sich dann auch die Fremdenpolizei nicht drüber. Die ja bekanntlich sonst nicht so zimperlich ist.


    Und dann sind die Asylwerber zum Schluss auch noch auf die Idee gekommen, dass sie in der Votivkirchen einen Hungerstreik anfangen. Akkurat kurz vor Weihnachten! Wo doch in Österreich zu Weihnachten so viel gefressen wird wie sonst das ganze Jahr nicht. Da gibt es kein Festessen – da gibt es eine Fressorgie!


    So wie jetzt. Der Gucki ihr Besuch haut hinein, wie wenn es am nächsten Tag nix mehr geben tät. Wie wenn alle drei grad heut von einer fünfjährigen Kriegsgefangenschaft aus Sibirien heimgekommen wären. Wenn sie jetzt wenigstens aufhören würden, über die Asylanten zu schimpfen. Aber nein! Je mehr Blunzen einer in der Pappen drinnen hat, umso mehr wird geschimpft.


    Normalerweis beruhigt sich ein Mensch, der beim Essen sitzt. Wird müd und zufrieden. Nicht so der Gucki ihre Gäste! Je mehr sie fressen, umso mehr regen sie sich über die Asylanten auf. Wie wenn der ihr Hungerstreik eine einzige Bosheit wär: Damit den armen Österreichern ihr Weihnachtsessen nimmer schmeckt!


    „Euch drei schmeckt es aber anscheinend eh nicht so schlecht?“, wirft die Gucki da ein.


    Die drei Herren loben das Essen über den grünen Klee, schimpfen dann aber gleich weiter auf die armen Asylanten. Muss sich die Gucki schnell was einfallen lassen – sonst wird aus ihrem Weihnachtsfest noch eine Werbeveranstaltung der FPÖ. Schmeißt also eine Scheibe in den CD-Player. Aber nicht, dass wer glaubt, dass jetzt Stille Nacht kommt. Mit Stille Nacht kannst du keinen Hund hinterm Ofen hervorlocken – geschweige denn drei Ausländerfeinde aus einer Asylanten-Debatte.


    Mit You can leave your hat on schon. Aber nicht wegen dem Joe Cocker – ist ja praktisch auch ein Ausländer – nein, weil die Gucki kurzerhand das Geschirr abräumt und das Tischtuch dazu, dann den Hut vom Fuzzi aufsetzt und mitten am Kuchltisch einen Striptease wie aus dem Bilderbuch hinlegt.


    Ist das Thema Asylanten vom Tisch. Weil als Nächstes der Fuzzi einen Strip hinlegt, der dem von der Gucki um nichts nachsteht. Nur dass er – im Gegensatz zur Gucki – die Unterwäsche auch auszieht. Können sich natürlich auch der Leo und der Otto nicht lumpen lassen. Während der Leo sein Publikum mit ausgiebigem Wühlen in seiner schneeweißen Brustbehaarung verzückt, punktet der Otto mit einem minimalistischen Tanga in Giftgrün, auf dem sich kleine rote Weihnachtsmänner tummeln.


    Ab diesem Zeitpunkt ist der Abend dann gelaufen. Die Gucki braucht nur mehr genug Wein und Schnaps auf den Tisch stellen und das Thema Asylanten ist komplett vergessen. Man unterhält sich über Sachen, über die sich Männer halt so unterhalten: Fußball, Autos, Waffen. Wirklich ein besinnlicher Heiliger Abend!


    Zum Schluss wird der Otto sogar noch sentimental und erzählt von seiner traurigen Kindheit. Wie er bei der Tante Nani aufgewachsen ist und nie Weihnachten feiern hat können. Weil die Tante Nani ein Wirtshaus gehabt hat. Und da war am Heiligen Abend immer die Hölle los. Siebzig Beuschelsuppen und siebzig Paar Würstel sind da gefressen worden. Und der kleine Otto hat servieren müssen. Und war dann immer so müd, dass er selber gar nimmer essen hat können und mit leerem Magen ins Bett gefallen ist.


    So eine traurige Geschichte, dass allen fast die Tränen kommen! Da trinkt man lieber noch ein bisserl was. Und dann noch ein bisserl. Und dann noch ein Stamperl auf den heiligen Josef! Ist ja der Schutzpatron der Zimmerleute. Und dann noch je eines für Ochs und Esel. Laut Fuzzi die Schutzpatrone der Polizei.


    Bis alle miteinander nimmer „Papp“ sagen können. Bietet die Gucki den Herren ein Gästebett an. Eh nicht wegen dem Fahren – fahren kann man im Notfall immer – mehr wegen dem, ob es ihre Besucher zu Fuß bis zum Auto beziehungsweise bis zur Beiwagenmaschine schaffen. Geht aber nicht, dass du einem Buben sagst, dass er möglicherweise was nicht kann. Schon gar nicht, wenn andere Buben dabei sind! Da muss dann ein jeder beweisen, dass er eh alles kann.


    Und wenn sich die Gucki nicht ganz täuscht, dann steht jetzt noch ein kleines weihnachtliches Wettrennen am Programm. Bis zur Hauptstraße haben die drei ja einen gemeinsamen Weg. Muss die Gucki schnell in die Stiefel und in die Lederjacken schlupfen. Ist ja auch neugierig, wer gewinnt!


    

  


  
    VI


    Wenn du fett wie eine Haubitzen bist, dann bist du wirklich ordentlich betrunken. Weil eine Haubitze schon eine recht eine massive Waffe ist. Hat einer, der fett wie eine Haubitzen ist, also schon einen recht einen massiven Rausch.


    Der einzige Schönheitsfehler an diesem Sprachbild ist, dass es hoffnungslos veraltert ist. Weil die Haubitze ein veraltertes Kriegsgerät ist. Gibt es zwar noch beim Österreichischen Bundesheer, aber dort, wo Krieg nicht gespielt, sondern wirklich geführt wird, gibt es schon längst keine Haubitze mehr. Ein Talibankämpfer, der schon im Kindergarten mit Boden-Luft-Raketen aufgewachsen ist, tät beim Anblick einer Bundesheer-Haubitze garantiert einen Lachkrampf kriegen.


    Weil aber der Herr Bezirksinspektor Herbert Raffl als Einjährig-Freiwilliger beim Bundesheer gedient hat, sagt er jetzt zum Kollegen Kiesenhofer: „Ich wett mit dir, Kiesi: alle drei fett wie eine Haubitzen!“


    „Voll super!“, gibt der Kiesi zur Antwort. „Drei packen mir leicht!“


    Mein Gott, war das vielleicht ein fader Nachtdienst! Die Nacht vom 24. auf den 25.Dezember. Weil da so gar nix los ist, amtshandlungsmäßig. Weil alle daheimhocken und fressen wie die Blöden. Und die paar, die in die Metten fahren, sind lauter fade Zipf und daher nüchtern.


    Wird es zum Schluss noch eng für den Raffl. Weil er heuer erst hundertzweiunddreißig Führerscheine kassiert hat. Sein Rekord vom Vorjahr liegt aber bei hunderteinundvierzig. Sprich: Er braucht bis Jahresende noch mindestens zehn Führerscheine, wenn er einen neuen Jahresrekord aufstellen will. Und das will er! Weil er ja nur wegen der Alkoholdelikte bei der Polizei ist. Alle anderen Delikte – abgefahrene Reifen, gestohlene Motorsägen oder verdroschene Ehefrauen – interessieren ihn kein bisserl.


    Der Kiesi wiederum hat ganz andere Interessen. Nämlich das Raufen. Nur deswegen hat er sich die depperte Lernerei mit die ganzen Paragraphen auf der Polizeischule angetan. Dass er dann völlig legal zuhauen kann. Nur deswegen fährt er ja auch mit dem spinnerten Raffl Streife. Weil keiner den Führerschein gern hergibt. Weil bei einer jeden Führerscheinabnahme eine wirklich eine gute Chance auf Widerstand gegen die Staatsgewalt besteht. Und dann darf er zuhauen.


    Sind die zwei also den ganzen Heiligen Abend sinnlos herumgefahren. Von Blumenthal nach Liebenau, von Liebenau nach Kaltenberg, von Kaltenberg nach St. Anton, von St. Anton nach St. Moritz – und was war? Nix und wieder nix! Haben sie es halt in Gottes Namen auf den Güterwegen probiert. Vielleicht haben sie Glück – und es zerstreitet sich einer im Weihnachtssuff mit der Frau und fahrt ins Puff?


    Wie sie grad so am Güterweg Steining dahinfahren, reißt es den Raffl auf einmal. Er steigt auf die Bremsen, dass es den Skoda querstellt. Und legt auch schon den Retourgang ein. Da steht doch normalerweise nur ein roter Porsche – und jetzt stehen doch glatt drei Autos und eine Beiwagenmaschine vor dem Haus von dieser Journalistin? Was können wir daraus schließen? Die hat Besuch! Und eines von den Autos kennt der Raffl sogar. Das Peugeot-Cabrio von diesem versoffenen Automechaniker. Dem hat er eh schon zweimal den Führerschein gezupft. Und heut ist er wieder dran!


    Dreht der Raffl also um und versteckt den Skoda so halbert in einem Waldweg. Dass sie selber nicht gleich gesehen werden und trotzdem eine gute Sicht auf das Haus haben. Jetzt heißt es halt warten. Warten und wieder warten! Aber das kann er, der Raffl. Ohne einen Einser im Unterrichtsfach Geduld wirst du nämlich nicht jedes Jahr Führerscheinabnahme-Spitzenreiter im ganzen Mühlviertel!


    „Und –? Hat es sich ausgezahlt, das Warten?“, fragt jetzt der Raffl. Wie bei der Journalistin auf einmal die Außenbeleuchtung angeht. Und drei Gestalten bei der Haustür herauskommen.


    Kriegt aber keine Antwort. Weil der Kiesi eingeschlafen ist. Ist aber nach einem Stesser mit dem Ellbogen schlagartig hellwach. „Drei! Die packen mir leicht! Aus denen mach ich dir in null Komma nix drei schöne Weihnachtspackerl!“, verspricht er dem Raffl.


    Die Gucki gähnt. Mit einem ordentlichen Wettrennen wird es heut doch nix mehr werden. Der Otto hängt nach einem wirklich fulminanten Blitzstart in einer Schneewechte und kommt nimmer heraus. Müssen sich der Leo und der Fuzzi derbarmen und anschieben. Immerhin ist der Otto dann so fair, dass er wartet, bis die zwei auch ihre Fahrzeuge gestartet haben.


    Hat natürlich der Leo die Nase vorn. Weil er wieder einmal einen Abschneider über die Wiesen nimmt. Und weil der Fuzzi erst den Autositz verstellen muss. Ist ja zwei Köpfe kleiner als die Gucki, die als Letzte mit seinem Peugeot gefahren ist. Vorn also der Leo, dahinter der Otto und ziemlich weit abgeschlagen der Fuzzi. Wobei die Gucki trotzdem auf den Fuzzi wetten tät. Weil dem sein kleiner Peugeot auffrisiert ist wie ein Rallye-Auto.


    Der Raffl geht jetzt auf Nummer sicher. Stellt den Skoda mitten auf den Güterweg. Aber schon so derquer, dass rechts und links keiner mehr vorbei kann. Hat ja schon oft genug erlebt, dass ihn Besoffene einfach ignoriert haben. Ja, dass er sogar in den Straßengraben springen hat müssen, dass sie ihn nicht einfach über den Haufen fahren! Auf das lasst er sich heute gar nicht ein.


    Als Erstes kommt die Beiwagenmaschine. Rast mit unverminderter Geschwindigkeit auf die Straßensperre zu. Müssen der Raffl und der Kiesi hinter dem Skoda in Deckung gehen. Gleich wird es krachen – und ihr schönes neues Dienstfahrzeug ist im Arsch! Haben sich aber umsonst gefürchtet, die zwei. Weil der Leo im letzten Moment den Lenker herumreißt und die Böschung hinunterschlittert. Und dann den Gegenhang hinaufackert. Nicht schnell, aber so souverän wie eine Pistenraupe. Den derwischen sie nimmer! Mein Gott, ist dem Raffl halt ein Führerschein durch die Lappen gegangen! Aber die anderen zwei sind ihm sicher! Mit einem Auto kannst du nämlich nicht einfach über die verschneite Wiesen abhauen. Führt an der Straßensperre kein Weg vorbei. Weil der Güterweg Steining eine Sackgasse ist. Und jetzt wird der Sack zugemacht!


    Anscheinend haben der Otto und der Fuzzi mitgekriegt, dass da irgendwas nicht stimmt. Weil sie alle zwei stehen geblieben sind. „Warum fahrt der Leo mitten durch die Wiesen? Hat er leicht gar ein bisserl zu viel derwischt?“, fragt sich der Fuzzi. Sieht aber dann im Mondlicht mitten auf der Straßen ein Polizeiauto. „Was tun?“, muss er sich also fragen. „Möglichst schnell verschwinden!“, lautet die Antwort.


    Und der Fuzzi weiß auch schon, wie. Der Otto und er brauchen nur ein bisserl einen Vorsprung – und dann verstecken sie alle zwei Autos im Stadl vom Meierhansl Pepi. Weil der alte Stadl eh immer offen ist. Dreht der Fuzzi also am Güterweg um und hupt dabei wie ein Narrischer. Dann fahrt er fünfzig Meter Richtung Meierhansl, bleibt stehen und hupt wieder. Wenn sich da der Otto nicht auskennt, dann ist ihm nimmer zum Helfen. Dann ist er wirklich zum Scheißen zu blöd!


    Anscheinend schon. Weil der Otto zwar den Retourgang einlegt, aber nicht zum Umdrehen, sondern nur um Schwung für die Steigung zu holen. Und sein blaues Blinklicht mitsamt Sirene schaltet er auch noch ein. Und dann geht es auch schon mit einem Hurra den Berg hinauf. Direkt auf das Polizeiauto los!


    Zuerst schüttelt der Fuzzi den Kopf, dann schüttelt die Gucki den Kopf, und zum Schluss schüttelt auch noch der Raffl und der Kiesi. Die haben allerdings nicht viel Zeit zum Kopfschütteln. Haben ja genug damit zu tun, dass sie ihren Kopf retten.


    So ein Skoda ist wirklich kein schlechtes Auto. Wenn er aber von einem schweren BMW mit 100 km/h seitlich gerammt wird, dann ist er kein großes Hindernis. Dann triumphiert eindeutig bayrische Spitzenqualität über tschechische Wertarbeit. Sind also der Raffl und der Kiesi nur drei Meter in den Straßengraben gesprungen, während der arme Skoda gleich fünfzehn Meter über die Böschung geflogen und am Dach gelandet ist.


    Braucht der Fuzzi also nur mehr warten, bis die Scheiß-Kieberer über die verschneite Böschung zu ihrem Auto hinuntergerutscht sind. Schaut aber nicht so aus, als ob sie dem Skoda Erste Hilfe leisten würden. Schaut eher so aus, als ob die zwei jetzt auch noch miteinander raufen täten. Auf jeden Fall ist die Straße frei – und der Fuzzi kann seelenruhig heimfahren.


    Nur sein Urteil über den Otto muss er revidieren. Statt „Net z’wider, aber ein Kieberer“ heißt es jetzt: „Ein Kieberer, aber schneidig!“


    

  


  
    VII


    Angeflaschelt ist kein richtiges Wort. Weil es eigentlich gar nicht existiert. Ist ja nur die Schriftform von einem gesprochenen Wort. Weil sagen tut man natürlich nicht angeflaschelt, sondern aug’flasch’lt. Kann man aber nicht gut schreiben.


    „Wie schreibt man aug’flasch’lt?“, fragt sich jetzt der Rammer. Obwohl er den Innviertler Dialekt seiner Kindheit und Jugend in der Polizeischule in Linz so radikal abgelegt hat wie einen kratzerten Pullover. Hat sozusagen den verhassten Pullover ganz hinten in den Kasten geräumt.


    Hätt ich dem Rammer ehrlich gesagt gar nicht zugetraut. Dass der so tiefschürfende Fragen stellt. Wie: „Gibt es unschreibbare Dinge? So wie es unsagbare Dinge gibt?“


    Ist aber heut wirklich eine Ausnahmesituation. Nämlich Weihnachten. 25.Dezember. Normal tät der Rammer da nicht im Büro in Linz sitzen, sondern bei der Tante Nani in Neukirchen am Walde. Beim Weihnachtsessen.


    Erstens weil sich das so gehört. Praktisch Dankbarkeit. Weil ihn die Tante Nani aufgezogen hat. Weil er erst sechs war, wie die Mama in den Himmel gekommen ist. Und Papa hat er sowieso keinen gehabt. Weil die Mama, die jüngere Schwester von der Tante Nani, ein männernarrisches Flitscherl war.


    Zweitens aber wegen dem Gasthof zur Linde. Den die Tante Nani immer noch führt. Mit fünfundsiebzig! Und den Gasthof zur Linde – den tät der Rammer schon gern einmal erben. Aber nicht, weil er Lindenwirt spielen will. Weil er das depperte Wirtshaus verkleschen und das ganze Geld verputzen will! Drum muss er sich halt in Gottes Namen einmal im Monat bei der Tante Nani anschauen lassen. Zum Sonntagsessen. Und zu Ostern, zu Weihnachten, zu Allerheiligen und am Muttertag natürlich auch.


    Traut er sich jetzt natürlich nicht recht, die Tante Nani anzurufen und ihr zu sagen, dass er heute leider nicht zum Weihnachtsessen kommen kann. Ist aber auch gar nicht notwendig. Weil es Punkt zwölf ist. Weil in dem Moment auch schon die Tante Nani ihn anruft.


    „Weißt du, wie spät es ist, Otto?“, heißt es da. In einer Lautstärken, wie wenn sie die Strecke Neukirchen – Linz nicht mit dem Telefon, sondern mit ihrer Stimme überbrücken müsst. Macht die Tante Nani grundsätzlich: je weiter weg ein Gesprächspartner, desto lauter schreit sie in den Telefonhörer hinein. Wie der Rammer bei der Kripo-Ausbildung ein halbes Jahr in Wien unten war, hat sie immer so laut ins Telefon geplärrt, dass er seither einen leichten Gehörschaden hat.


    „Tut mir leid, Tante Nani, ich muss arbeiten! Ein wichtiger Mordfall –.“


    „In spätestens einer halben Stunde bist du da – sonst vermach ich das Wirtshaus der Kirchen!“


    „Um das geht’s ja, um die Kirchen! Um den g’selchten Pfarrer von Bad Gstettn!“


    Hat der Rammer grad noch einmal die Kurven gekriegt. Weil sich die Tante Nani schon sehr für Mordfälle und noch mehr für Pfarrer interessiert. Sind ja gleich drei Pfarrer hintereinander aus Neukirchen versetzt worden, weil sie angeblich alle drei was mit der Lindenwirtin gehabt haben.


    Und wirklich – die Tante Nani zeigt auf einmal gleich viel mehr Verständnis für dem Rammer seine dienstlichen Verpflichtungen: „Aha, der g’selchte Pfarrer! Schon ein stattlicher Mann!“


    „Der Bischof persönlich hat von mir rasche Aufklärung verlangt!“, lügt jetzt der Rammer ein bisserl. Weil er genau weiß, dass die Tante Nani für Bischöfe noch mehr schwärmt als wie für gewöhnliche Pfarrer. An und für sich ist ja der Heilige Vater ihr Liebling. Aber so arg lügen traut sich der Rammer nicht einmal am Telefon.


    „Lass ich halt ausnahmsweise Gnade vor Recht ergehen! Aber morgen, am Stefanitag, bist du um Punkt zwölf da! Und wehe dir, du kommst auch nur eine Minute zu spät! Mir bist du nicht zu groß für eine Watschen, merk dir das, Otto!“


    Muss der Rammer morgen außer der Zwei-Kilo-Bonbonniere auch noch einen sauteuren Blumenstrauß besorgen. Sicherheitshalber. Weil er die Tante-Nani-Watschen noch mehr fürchtet als wie das Enterben. Weil es total peinlich ist, wenn du einen Meter fünfundneunzig groß bist und Oberstleutnant bei der Kriminalpolizei – und trotzdem von einer fünfundsiebzigjährigen Frau eine Watschen kriegst.


    Jetzt, wo er das mit der Tante Nani so gut hingekriegt hat, könnt der Rammer eigentlich heimfahren und sich endlich niederlegen. Ist ja die ganze Nacht nicht ins Bett gekommen. Kommt aber stattdessen schon wieder ins Philosophieren: „Heißt es jetzt übernachtig – oder übernächtig?“, fragt er sich. „Hab ich mich übermacht – oder bin ich übermächtig?“


    Merkt natürlich ein jeder, dass der nicht ganz dicht ist, der Rammer. Muss aber noch lang nicht heißen, dass er einen Huscher hat. Wenn du die ganze Nacht und den halberten Vormittag durchgesoffen hast, dann sind solcherne sprachphilosophischen Fragen eigentlich fast schon normal.


    Das war nämlich so, gestern: Der Rammer hat den Polizei-Skoda anstandslos mit seinem BMW gerammt. Und hat sich schon auf sein Bett gefreut. Wenn er ein bisserl Gas gibt, ist er in einer Dreiviertelstunde in Linz. Ist aber nur dreihundert Meter weit gekommen. Weil er blöderweise an den geilen Arsch von dieser Gucki gedacht hat. Sprich: Weil er abgelenkt war.


    Hat es ihn auch schon in einer Rechtskurve hinausgetragen. Ist er im Straßengraben gelandet. Und nimmer herausgekommen. Wenn du im Schnee einmal aufsitzt, dann ist es aus und vorbei! Ist aber zum Glück dann der Fuzzi dahergekommen. Der hat ihn mit dem Abschleppseil herausgerissen. Und nimmer ausgelassen. Bis zu seiner Werkstatt.


    Und hat dem Rammer zuerst einmal ein Flaschl Bier in die Hand gedrückt. Dass er sich nicht gar so schreckt, wenn er sich seinen BMW anschaut. War aber dann eh halb so wild. Die Stoßstangen fetzhin, ein Scheinwerfer zerbröselt. Leider hat aber dann der Fuzzi die Motorhauben aufgemacht. Hat man gesehen, dass auch der Kühler komplett im Arsch ist. Mehr Löcher als wie ein Emmentaler!


    Sprich: Der Rammer hat nicht mehr heimfahren können. Hat der Fuzzi halt noch ein Bier aufgemacht. Und dann noch eins. Weil es im Fuzzi seiner Werkstatt halt so gemütlich war. Der ideale Ort für Männer-Gespräche! Ist gleich: Autos, Fußball, Frauen! Von Autos hat natürlich der Fuzzi mehr verstanden, von Fußball dafür der Rammer. Von Frauen haben zwar alle zwei nicht viel Ahnung gehabt – über das Thema Huren hat man sich dafür aber umso prächtiger unterhalten. Kurzum: Die Zeit ist vergangen wie nix – ja, die Nacht ist vergangen wie nix! Und wie der Rammer dann einmal zum Brunzen hinausgegangen ist, war auch schon der allerschönste Vormittag.


    Da ist dem Rammer dann erst die Tante Nani eingefallen. Wahrscheinlich wegen dem Brunzen. Weil er bei der Tante Nani nur im Sitzen brunzen hat dürfen. Ich mein: Im Gasthof zur Linde hat er schon ins Pissoir brunzen können. Aber am sozusagen privaten Klo von der Tante Nani hat er sich immer hinsetzen müssen. Sonst Watschen. Aber schon Mehrzahl! Eh kein Wunder, dass der Rammer ein – sagen wir einmal – ein bisserl ein eigenartiger Mensch geworden ist.


    Auf jeden Fall hat der Rammer auf der Stelle weg müssen. Braucht ja mindestens zwei Stunden nach Neukirchen. Und da muss er eh schon fahren wie eine gesengte Sau!


    War auch kein Problem. Der Fuzzi hat ihm anstandslos sein Peugeot-Cabrio geborgt. Und außerdem versprochen, dass der BMW zu Silvester wieder dasteht wie neu. Hat sich sogar noch entschuldigt, dass die Reparatur so lang dauert. Aber er muss die neue Stoßstangen ja erst umlackieren. Weil er natürlich keine schwarze Stoßstangen bestellen kann. Weil ja die Polizei schon längst nach einem schwarzen BMW fahndet und sämtliche Kfz-Werkstätten und sämtliche Kfz-Ersatzteile-Händler überprüft.


    War der Rammer direkt gerührt. So ein hilfsbereiter Kerl, der Fuzzi! Und so gescheit! Das wär was, wenn man so einen als Freund hätt! Weil der Rammer zwar einen Haufen Kollegen hat, darunter sogar den einen oder anderen guten Kollegen, aber einen Freund – einen richtigen Freund – hat er keinen. Einen Freund hat er noch nie gehabt.


    Und dann ist er auch schon im kleinen Peugeot gesessen, der Rammer. Und hat sich gewundert, dass der um Häuser besser geht als wie sein großer BMW. Und hat sich die Frage gestellt: „Bin ich jetzt angeflaschelt – oder bin ich aug’flasch’lt?“


    War aber nicht so schwer, die Frage. Hat der Rammer die Antwort ziemlich schnell gehabt: „Beides!“ Hat dann übers ganze Gesicht gegrinst und beschlossen, dass er sich heut die depperte Tante Nani derspart und lieber ins Büro fahrt.


    Und da sitzt er jetzt. Und trinkt den Wodka direkt aus der Flaschen. Kommt aber grad dadurch schon wieder ins Sprachphilosophieren: „Ist man nur dann angeflaschelt, wenn man aus einer Flaschen trinkt – wenn man aus einem Glasl trinkt, aber angeglaselt? Wie ist das bei einem Wein? Trinkt man zwar aus einem Glasl, ist aber vorher in einer Flaschen drin? Oder heißt es beim Wein angefasselt, weil ja der Wein in einem Fassl ist, bevor er in die Flaschen kommt?“


    Lauter weltbewegende Fragen – lauter Fragen, von denen du erst recht wieder einen Durst kriegst! Sind aber von der Weihnachtsfeier eh so viel Flaschen übergeblieben, dass der Rammer locker bis zu den Heiligen Drei Königen dahintrinken könnt. Geht aber nicht. Weil er ja nicht zur Gaudi im Büro ist. Er ist da, um den Mörder vom g’selchten Pfarrer zu fassen. Hat er ja dem Bischof persönlich versprochen. Nein das nicht – das war nur gelogen!


    Muss der Rammer fest lachen. Obwohl er grad die Nummer vom Reini gewählt hat. Obwohl der Reini grad gesagt hat: „Oberstleutnant Wabra, Staatssicherheitsdienst!“ Der Rammer muss trotzdem lachen. Erst wie der Reini dann sagt: „In zehn Sekunden hab ich dein Handy angepeilt, und dann dauert es noch höchstens zehn Minuten, bis du verhaftet bist. Und dann lach ich!“


    Da reißt sich der Rammer dann doch zusammen: „Servus, Reini! Ich bin’s, der Otto! Frohe Weihnachten, du Stapo-Arsch!“


    „Servus, Otto, du alter Kripo-Wixer! Wie geht’s, wie steht’s?“


    Merkt man gleich, dass der Otto und der Reini alte Spezln sind. So der liebevolle Umgangston. Kennen sich ja wirklich schon seit einer Ewigkeit. Seit der Kripo-Ausbildung. Und kommen auch heute noch regelmäßig zusammen. Bei so Fortbildungsveranstaltungen. Die letzte war eh erst vor zwei, drei Monat: Schießen aus der Hüfte. Am Papier hat es natürlich anders geheißen: Motorische Abläufe beim Schusswaffengebrauch in Extremsituationen.


    Auf jeden Fall sind die zwei so gut miteinander, dass der Otto gleich mit seinem doch leicht illegalen Anliegen herausrückt: Ob der Reini nicht in den Computer von einer Journalistin einbrechen könnt? Weil er sich hundertpro sicher ist, dass dieses geile Miststück was weiß, das er nicht weiß. Über den g’selchten Pfarrer.


    Ist allerdings – so nebenbei bemerkt – keine besondere Kunst: mehr wissen als der Rammer. Weil der genau genommen gar nix weiß. Aber wenigstens das weiß er: das, dass er nix weiß. Keine kriminalistische, mehr so eine philosophische Erkenntnis.


    Der Reini ist aber nicht der philosophische, sondern mehr der praktische Typ und fragt daher nach Namen, Adresse und Oberweite vom geilen Miststück. Und verspricht dem Otto sämtliche Daten per E-Mail spätestens in zwei Stunden.


    „So lang braucht die Stapo für so ein bisschen In-einen-Computer-Hineinschauen?“, wundert sich der Otto.


    „Aber nein! Das Hineinschauen geht in einer Minute. Aber heut ist Weihnachten. Da brauch ich mindestens eine Stunde, bis mir so ein junger Informatik-Hupfer ins Büro hereinkommt!“


    „Alles klar! Und: Danke, Reini!“


    Jetzt braucht der Rammer nur mehr warten. Und wenn das Mail dann da ist, schlagt er zu. Und verhaftet im Notfall das halberte Mühlviertel. Wobei er, wenn er ehrlich ist zu sich selber, am liebsten die Gucki verhaften tät.


    Aber statt dass ihm jetzt was Lässiges einfallen tät – so die Gucki in schneeweißer Unterwäsch mit Handschellen an den Schreibtisch vom Bürstinger gefesselt, tauchen da auf einmal, ohne dass der Rammer was dagegen machen kann, ganz andere Bilder vor seinen Augen auf: Die Gucki in einem weißen Kleid, schön ausgeschnitten, aber dezent, und er selber in der Ausgehuniform – und sie stehen in einer Kirchen – und der g’selchte Pfarrer fragt ihn: „Willst du, Oberstleutnant Doktor Otto Rammer, deine dir von Gott anvertraute Braut, Frau Magister Gudrun Wurm, lieben, achten und ehren in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?“ Aber der Rammer weiß und weiß die richtige Antwort nicht.


    Genau wie damals! Bei den Prüfungen für die Abendmatura. Wo er auch immer dagestanden ist und nix herausgebracht hat. Nur dass er diesmal wen hat, der ihm einsagt. Nämlich den Fuzzi. Ist ja sein Trauzeuge. Und plärrt: „Ja!“


    Sagt der Rammer also auch laut und deutlich: „Ja!“ Praktisch im Halbschlaf. Weil ihn der Bürstinger schon die längste Zeit schüttelt wie wild, aber nicht und nicht munter kriegt.


    Wie der Rammer dann doch die Augen aufmacht, sagt leider nicht der g’selchte Pfarrer das erlösende „Du darfst jetzt die Braut küssen“, sondern der depperte Bürstinger sagt: „Otto, du saufst zuviel!“


    Auch wenn es nur ein Traum war – trotzdem hat der Stefanitag gut für den Rammer angefangen. Was heißt da gut? Herrlich hat er angefangen! Wie er eine Stunde später mit 230 km/h über die Innkreisautobahn jagt, damit er nur ja nicht zu spät zum Mittagessen kommt, weiß er auch schon, wie er sich den Gasthof zur Linde schon zu Lebzeiten von der Tante Nani unter den Nagel reißen kann. Er braucht der Tante Nani nur die Gucki als seine Verlobte vorstellen. Dann braucht die Gucki nur einmal eine Blunzen machen – und die Tante Nani überschreibt ihm auch schon das Wirtshaus!


    

  


  
    VIII


    Im Öl sein ist wirklich ein anschauliches Bild für einen Rausch: Der Rauschige schwimmt sozusagen im Alkohol. Wie ein Dosenfisch im Öl. Schmeckt eh gut, ist aber natürlich ein bisserl eine fette Angelegenheit. Muss man mögen.


    Die Gucki mag sowas. Mag überhaupt fette Sachen. Halt beim Essen. Bei den Männern – da ist ihr schon ein schlanker lieber. Und groß sollte er auch sein. Und gescheit und witzig sowieso. Und, und, und! Bis auf gepflegt und gutsituiert muss bei der Gucki ein Mann sämtliche Heiratsinseratsattribute haben, die es überhaupt gibt. Eh kein Wunder, dass sie da noch immer keinen Mann gefunden hat! Wenn sie gar so heiklich ist!


    Geht ihr aber nicht ab, ein Mann. Hat ja eh den Turrini! Und momentan geht ihr ein Mann noch weniger ab wie sonst. Weil ihr hübsch schlecht ist. Hat ja gestern wieder einmal fest gesoffen, unsere Gucki.


    Und weil sie jetzt beim Frühstück sitzt und grad mit zittrigen Fingern eine Dose Nuri aufmacht, fragt sie den Turrini: „Warst du gestern auch im Öl, Burli?“


    Anscheinend schon. Weil er nicht an einer Unterhaltung interessiert ist. Ihn interessiert nur der Nuri. Nuri – das sind Sardinen, die gemeinsam mit einer kleinen Chili in Öl eingelegt werden. Extrem scharf! Gibt aber nix besseres gegen einen schlechten Magen. Du darfst halt keinen Kaffe dazu trinken. Da speibst du dich gleich an. Wenn du aber – so wie jetzt die Gucki – ein Flaschl Freistädter Bier zum Frühstück trinkst, ist die Gefahr schon nicht mehr so groß.


    Wär doch gelacht, wenn sie ihren Magen nicht mit Nuri und Bier wieder einrenken könnt! Hat sie ja schon öfter gemacht, die Gucki. Genauer gesagt: Ziemlich oft in den letzten zwölf Jahren. Seit sie im Mühlviertel ist. Weil seit sie im Mühlviertel ist, sauft sie auch ein bisserl. Den Trick mit dem Nuri hat ihr übrigens der Leo verraten. Vor zwölf Jahren, wie sie in das frühere Wochenendhaus vom Opa übersiedelt ist. Nach St. Anton.


    An diesem schönen Stefanitag funktioniert es aber nicht so recht, das Mageneinrenken. Braucht die Gucki eine zweite Fischdose und ein zweites Bier, bis sie wieder wird. Weil das gestrige Weihnachtsessen – das hat es in sich gehabt: ein Mittagessen, das bis um drei in der Früh gedauert hat!


    Muss man jetzt vielleicht dazusagen, dass die Gucki – abgesehen vom Turrini – keine Familie hat. Papa gestorben, Mama gestorben, Opa leider auch gestorben. Keine Geschwister, kein Onkel, keine Tante, kein gar nix! Wenn du aber so mutterseelenallein auf der Welt bist, wirst du normalerweise nicht zu einem Weihnachtsessen eingeladen. Weil Weihnachten ein Familienfest ist. Was heißt da ein Familienfest? Das Familienfest schlechthin! Zumindest im Mühlviertel.


    Da kommen am 25. Dezember alle Familienmitglieder zusammen und fressen und saufen, was geht. Und dann wird auch schon gestritten, dass die Fetzen fliegen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit – wie es so schön heißt. Ist praktisch schon ein traditioneller Weihnachtsbrauch, die familiäre Streiterei.


    Genau wie bei dem Weihnachtsessen, zu dem die Gucki und der Turrini gestern eingeladen waren. Weil es ein Gansl gegeben hat und weil der Turrini und der Ivo wie wild um die Knochen gerauft haben. Dabei vertragen sich die zwei sonst so gut. Praktisch ein Herz und eine Seele! Aber beim Fressen – beim Fressen da hört sich anscheinend auch die größte Liebe auf.


    Muss ich doch erklären, wer der Ivo ist. Sonst glaubt zum Schluss noch wer, der Turrini ist ein ausländerfeindlicher Hund und rauft mit einem Asylwerber um die Knochen von einem Gansl. Also: Der Ivo ist ein entzückender schneeweißer Pudel mit einem reinrassigen Österreichischen Stammbaum. Ist nur nach dem Ivica Vastić benannt. Ein ehemaliger Fußballer. War aus Kroatien, aber mit einer Österreichischen Staatsbürgerschaft. Und hat für die Österreichische Nationalmannschaft wunderschöne Tore geschossen.


    War also kein nationaler Konflikt zwischen dem Turrini und dem Ivo, sondern nur Futterneid. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das nicht auch nur Futterneid ist, wenn die lieben Österreicher so auf die Asylwerber hinpecken. Weil sie Angst haben, dass ihnen die irgendwas wegnehmen könnten.


    Aber das gehört nicht da her! Wir wollen ja wissen, wer die Gucki auf ein Gansl eingeladen hat. Ist ja bei uns nicht üblich, dass am 25. Dezember Wildfremde zum Mittagessen eingeladen werden. Und zu Weihnachten sind halt einmal alle, die keine Verwandten sind, Wildfremde.


    Gastgeberin und Köchin war die Helga Hatzl. Früher bei den Mühlviertler Nachrichten die Chefin von der Gucki, jetzt aber schon seit ein paar Jahren eine gute Freundin. Und der ihr Gatte ist der Dragan Vlasić. Der hat zwar eine kroatische Mutter, ist aber im Landeskrankenhaus Freistadt auf die Welt gekommen. Und Kroatisch kann er auch nur ein paar Brocken – praktisch die wichtigsten Schimpfwörter, während er den Mühlviertler Dialekt aus dem Effeff beherrscht.


    Drum hat er beim Weihnachtsessen auch geglaubt, dass er es sich leisten kann, dass er fest über die Ausländer herzieht. Genauer gesagt über die Ausländerinnen. Weil er der Chef vom Sputnik ist. Das aber ist das schönste Puff von ganz Freistadt – wie der Dragan gern sagt.


    „Die Huren, früher, das waren alle brave österreichische Mädel. Die sind nicht in die Disco gegangen wie heutzutags die Ausländerinnen – die haben in der Freizeit gestrickt und gehäkelt. Und zu Weihnachten sind alle brav zu ihrer Familie gefahren und haben Berge von Geschenken mitgeschleppt: für die Mama und für den Papa und für die jüngeren Geschwister. Und was tun sie heute im Weihnachtsurlaub –?“, hat der Dragan seine Geschichte von der guten alten Zeit mit einer Frage beendet.


    „Shoppen fahren nach Salzburg und das ganze Geld verkleschen!“, kommt es auch schon wie aus der Pistole geschossen. Weil der Schurli mit seinem Chef da ganz einer Meinung ist: „Die ganzen Polinnen, Ukrainerinnen und Russinnen – die haben einfach keine Beziehung zum Geld! Wie die Kinder sind sie, die Hurn, die elendigen!“


    „Was macht denn auf einmal da dieser Schurli bei unserem Weihnachtsessen?“, wird man sich jetzt fragen.


    Einfache Antwort: Der Doppler Georg, wie der Schurli mit richtigem Namen heißt, der gehört praktisch zur Familie. Ist seit Jahren im Sputnik Mädchen für alles: Türsteher, Hinausschmeißer, Gutenachtgeschichten-Erzähler für Huren mit Heimweh, und so weiter und so fort.


    Die Helga versucht ja schon die längste Zeit, dass sie die Gucki mit dem Schurli verkuppelt. Hat aber nie so recht geklappt. Weil der Schurli – was das Zwischenmenschliche betrifft – mit seinen Arbeitskolleginnen sowieso ausgelastet ist. Und weil die Gucki den Schurli zwar gern hat, aber auch nicht mehr. Weil sie sich unter einem Mann was anderes vorstellt als ein Zwei-Meter-Fünf-Bröckerl mit zweihundert Kilo. Und ein bisserl mehr Hirn sollte ein Mann auch haben.


    „Hab ich das richtig verstanden?“, pfaucht die Gucki also jetzt den armen Schurli an. „Du wirfst den Mädeln vor, dass sie ihr Geld für G’wand hinausschmeißen – und selber gondelst du in einem Ford Mustang herum, der locker zwanzig Liter auf hundert Kilometer braucht?“


    „Viel weniger braucht dein Porsche auch nicht! Und der ist nicht einmal halb so schön!“, schnabelt der Schurli zurück.


    Was ich gesagt hab: Zu Weihnachten ist die Streiterei praktisch schon vorprogrammiert! Wahrscheinlich weil keiner so viel Idylle und Harmonie auf einmal aushaltet. Vielleicht aber auch, weil sich der Dragan nicht lumpen hat lassen und gleich nach der Dreiliterflaschen Champagner mit einer Dreiliterflaschen Barolo dahergekommen ist. Nur der Schurli und der Turrini mögen keinen Rotwein und kriegen daher ein Bier.


    Der Gucki schmeckt der sauteure Wein anscheinend schon – sonst tät sie ihn nicht wie Bier hinunterschütten und zur Abwechslung jetzt einmal den Dragan anstrudeln: „Da lebst du von deinen ausländischen Huren in Saus und Braus – und was tust du –? Du schimpfst auf sie! Wie wenn ein Bauer auf seine Kühe schimpfen tät!“


    „Er meint es ja nur gut mit seinen Mädeln!“, verteidigt jetzt die Helga ihren Gatten. „Keine wird bei uns zur Prostitution gezwungen. Weil wir keine Einzige über einen Mädchenhändler beziehen. Da flieg ich schon selber nach Warschau, Kiew oder St. Petersburg und such mir die Neuen aus. Und alle wissen genau, auf was sie sich einlassen. Weil ich gleich sag, dass es bei uns nicht ums Tanzen geht. Sondern um das andere. Und bezahlt wird auch eine jede ordentlich. Inklusive Urlaubs- und Weihnachtsgeld! Grad halt, dass wir noch keinen Betriebsrat haben im Sputnik!“


    „Mein Gott, die Helga als Mutter Teresa der Ostblock-Huren!“, stänkert die Gucki jetzt ihre ehemalige Chefin an. „Willst du vielleicht als Nächstes deinen Nutten ein Fairtrade-Pickerl auf den Arsch picken und sie als moralisch unbedenkliches Frischfleisch aus dem Osten verkaufen?“


    Muss die Gucki jetzt direkt lachen, wie sie sich an die gestrige Weihnachts-Streiterei erinnert. Weil es genauso weitergegangen ist. Den ganzen Nachmittag ist gestritten worden. Von den Nutten ist man dann zur Entwicklungshilfe gekommen. Weil die Helga schon seit Jahren Geld für so Entwicklungsprojekte in Afrika sammelt. Hat in irgendsoeinem Kaff in Nigeria schon einen Brunnen, eine Krankenstation und eine Schule aufgestellt. Und jetzt will sie eine ganze Ananasplantage aus dem Boden stampfen.


    Hat sogar ihre Huren überredet, dass sie es am 8. Dezember für einen guten Zweck machen. Ist auch wirklich ein großer Erfolg geworden, das Maria-Empfängnis-Charity-Schnackseln. Die ganze bessere Gesellschaft vom Bezirk Freistadt ist brav ins Sputnik gekommen und hat sich bei den Nigerianischen Stammestänzen, die die Helga mit den Huren einstudiert hat, bestens unterhalten. Und auch wirklich eifrig gespendet. Nur der Stadtrat Atteneder, der ein bisserl angesoffen war, hat das ganze missverstanden und hat die ganze Zeit geplärrt: „Wo sind die Negerhuren? Ich will eine Negerhur!“ Den hat aber dann der Schurli eh gleich hinausgeschmissen.


    Richtig ungut ist die Weihnachtsstreiterei aber erst dann geworden, wie man zum Thema Asylanten gekommen ist. Die Gucki und die Helga waren für die Asylwerber – der Dragan und der Schurli dagegen. Praktisch eine Patt-Situation: zwei gegen zwei. Da hat es dann Granada gespielt! Zugegangen ist es da wie bei so einer Party von lauter stinkreiche Russen, die es sich leisten können, dass sie in einer Viertelstunde ein ganzes Kitzbühler Nachtlokal verwüsten.


    Da sind dann bald nicht mehr nur Schimpfwörter geflogen, sondern Gläser und Teller. Und in der Hitze des Gefechtes hat die Gucki dann dem armen Schurli die halberte Malakofftorten in die Pappen getuscht. Was hat er aber auch „Asylanten-Hur“ zu ihr sagen müssen?


    Hat sich dann aber eh gleich entschuldigt, die Gucki. Bei der Helga. Wegen der Torten. Weil die ja eine Mordsarbeit war. Die Helga hat aber nur gemeint: „Schad, dass keine mehr da ist! Der Dragan hätt sich auch eine verdient!“


    Ist das gemütliche Weihnachtsessen allmählich ausgeufert. Alle miteinander haben geplärrt, wie wenn sie bei einem Zahnarzt wären, der vor einer Wurzelbehandlung grundsätzlich keine Spritzen hergibt. Ein so ein Radau, dass sogar der tapfere Turrini und der ebenso tapfere Ivo den Schwanz eingezogen und sich in die Küche verdrückt haben. Wenigstens die zwei haben sich jetzt wieder vertragen.


    Spätestens da hat die Gucki kapiert, dass das Thema Asylwerber brennheiß ist. Dass sie sich da ziemlich sicher die Finger verbrennen wird. Wenn morgen die Mühlviertler Nachrichten erscheinen. Wenn sie da auf den politischen Hintergrund vom Pfarrer-Mord zu sprechen kommt. Da werden dann alle auf die Gucki losgehen. Angefangen vom depperten Herausgeber bis hin zu den depperten Lesen. Da wird aber dann keine Helga da sein, die der Gucki hilft!


    Sitzt die Gucki also um drei am Nachmittag noch immer beim Frühstück. Beim dritten Nuri und beim dritten Bier. Und sinniert und sinniert. Hat nicht die geringste Ahnung, wie sie diesen geschissenen Mörder kriegen soll. Dass es ein Gegner vom Asylwerberheim ist, ist klar. Nur: Gegner gibt es halt einmal ziemlich viel. Praktisch wie Sand am Meer. „Mindestens neunzig Prozent der Bevölkerung!“, schätzt die Gucki.


    Da macht sie sich gar keine Illusionen: dass sie mit ihrem Leitartikel in den Mühlviertler Nachrichten was ausrichten kann gegen die allgemeine Stimmung. Die ist halt einmal eindeutig gegen die Asylwerber. Ganz im Gegenteil: Je mehr du den Leuten mit Sachen wie Menschlichkeit oder gar Mitgefühl kommst, desto böser werden sie!


    Hat die Gucki ja eh derlebt, gestern. Wie der Dragan und der Schurli dann zum Schluss sprachlos vor Wut das Schlachtfeld geräumt haben. Und mit dem Ford Mustang abgerauscht sind. „Ob der Schurli noch fahren kann?“, hat die Gucki gezweifelt.


    „Aber ja!“, hat sie die Helga beruhigt. „Mehr als eine Kisten Bier hat er ja eh nicht getrunken. Und das vertragt er leicht!“


    Wenn die Gucki jetzt so weitertut mit ihrer Frühstückerei, kommt sie heut auch noch auf eine Kisten Bier. So viel Bier hat sie gar nimmer daheim. Eigentlich hat sie nur mehr ein einziges Bier – und das braucht sie morgen zum Frühstück!


    Hat aber dafür jetzt endlich eine Idee, wie sie das Rätsel um den Mord lösen könnt. Sie braucht ja nur ihre Nachbarbuben anrufen. Die haben wahrscheinlich eh schon genug von den weihnachtlichen Familienstreitereien. Und wirklich – Punkt acht sitzen der Fuzzi, der Maxi und der Gerri in der Meierhansl-Hütte. Weil sich sowieso keiner so recht damit abfinden hat können, dass gestern der Tarockierer-Dienstag ausgefallen ist. Nur wegen dem blöden Weihnachten! Drum wird auch fünf Minuten später tarockiert, dass die Fetzen fliegen.


    „So will die Gucki den Mörder erwischen? Mit Tarockkarten? So wie andere Weiber die Zukunft aus den Tarotkarten herauslesen?“, wird man sich jetzt fragen.


    Aber nur, wenn man die Gucki nicht kennt. Einer, der die Gucki nur ein bisserl kennt, weiß ja genau, dass ihr beim Tarockieren immer die besten Ideen kommen: zum Beispiel wie man einen Mörder in die Falle lockt. Und einer, der die Gucki ein bisserl besser kennt, weiß außerdem, dass sie es mit einem einzigen Flaschl Bier daheim sowieso nicht lang ausgehalten hätt.


    Einer, der die Gucki aber anscheinend gar nicht kennt, ist der Rammer. Weil er vier geschlagene Stunden vor der Gucki ihrer Haustür wartet. Von acht bis Mitternacht. Mit einem Antuscher-Blumenstrauß: siebzehn langstielige rote Rosen! Waren nach kurzer Zeit eh schon derfroren, die armen Rosen. Genauso wie dem Rammer seine Füße. Warum zieht er aber auch mitten im Winter Halbschuhe an, der Depp? Und warum – um alles in der Welt – warum hat er der Tante Nani erzählen müssen, dass er mit einer Mühlviertlerin verlobt ist, die fast genauso gut kochen kann wie seine liebe Tante?


    Hat wirklich genau bis Mitternacht gedauert, bis die Gucki endlich draufgekommen ist, wie sie den Mörder kriegt. Genau im selben Moment, wie der Rammer vor Wut und Kälte zitternd beschlossen hat, heute auf einen Heiratsantrag endgültig zu verzichten, hat die Gucki nämlich einen Bettler gespielt. Ein Spiel, bei dem du keinen Stich machen darfst. Haben ihre Nachbarbuben natürlich versucht, dass sie ihr einen Stich anhängen. Und der Reihe nach alle Farben gespielt. Und wirklich beim zweiten Mal Karo hat die Gucki mit dem Uhu stechen müssen. Und hat sich natürlich grün und blau geärgert.


    Aber nur kurz. Im nächsten Moment ist ihr auch schon geschossen, dass sie bei ihrem Mordfall genau so vorgehen muss wie bei einem Bettler. Alle Farben anspielen aber heißt: alle Verdächtigen krank anreden. Derwischt sie garantiert auch den Mörder. Und wenn der dann die Nerven wegschmeißt, dann hat ihn die Gucki am Krawattl!


    

  


  
    IX


    Plätschern tun eigentlich nur Frauen. Trinken still und heimlich dahin: wie ein kleines Bacherl still und heimlich dahinplätschert. Während die Männer beim Saufen immer einen Mords einen Radau schlagen müssen und sich aufführen wie der Wildbach, der ja bekanntlich rauscht.


    Ist natürlich wieder einmal hübsch eine Verharmlosung der weiblichen Trinkgewohnheiten, dieses Plätschern. Beim Ausdruck Dahinplätschern wird sowieso deutlich, dass dieses Plätschern gar nicht so harmlos ist, wie es auf den ersten Blick ausschaut. Weil wenn du nur lang genug dahinplätscherst, dann wird auch aus einem kleinen Bacherl irgendwann einmal ein gewaltiger Stausee aus Alkohol.


    Auf das Plätschern gekommen bin ich ja nur, weil die Renate jetzt grad fragt: „Was ist –? Plätschern wir noch ein bisserl was? Ein Flascherl noch –?“


    Und die Gucki mit „Eh klar“ antwortet.


    Weil aber mit dem verniedlichenden Wort Flascherl eine 0,7-Literflasche Prosecco gemeint ist – im übrigen die dritte an diesem Vormittag, ist es offensichtlich, dass die beiden Damen wieder einmal in Feierlaune sind.


    Warum denn auch nicht? Haben ja wirklich allen Grund dazu. Die Mühlviertler Nachrichten, die eigentlich nur mehr existieren, weil sie zum Einheizen doch viel besser sind als wie die ganzen glanzerten Werbeprospekte, werden heute, am 27. Dezember 2012, nicht verheizt, sondern gelesen. Und regen die Leute sogar mehr auf als wie ein jedes Sonderangebot vom Hofer.


    Ununterbrochen scheppert in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten das Telefon. Und die E-Mails rattern im Minutentakt herein. Alle möglichen und alle unmöglichen Leute haben zum Thema Asylantenheim was zum Sagen. Angefangen vom Bürgermeister von Bad Gstettn bis hin zum Sicherheitsdirektor von Oberösterreich.


    Die Renate weiß schon gar nimmer, wo ihr der Kopf steht. Aber sie genießt es. Und wie! „Endlich wieder Großkampftag!“, seufzt sie und strahlt dabei übers ganze Gesicht.


    Großkampftag – das ist ein Ausdruck, den die Hatzl Helga in ihrer Zeit als Redaktionsleiterin aufgebracht hat. Wenn ausnahmsweis einmal was los war in der Redaktion. Weil ausnahmsweis einmal nicht nix in den Mühlviertler Nachrichten gestanden ist. Ist aber auch früher nur selten vorgekommen. Weil sich die Mühlviertler Nachrichten ja schon seit zwanzig Jahren am steil abfallenden Weg von der Provinzzeitung zum Werbeblatt der heimischen Wirtschaft befinden.


    Heute ist alles anders! Heute werden die Mühlviertler Nachrichten im Regionalradio zitiert, die Gucki wird von einem Lebkuchen-Fabrikanten und einem Wellness-Hotelier aus Bad Gstettn am Telefon wegen Geschäftsstörung beschimpft und – praktisch der Höhepunkt – der Herr Bundesrat Adalbert Holzinger bemüht sich höchstpersönlich in die Redaktion, um der Gucki einen Riesenstrauß langstieliger roter Rosen zu überreichen. Siebzehn Stück wenn es wer genau wissen will. Ist siebzehn jetzt leicht gar die Mode-Zahl bei roten Rosen?


    „Mein Gott, der Bertl? Was für ein hoher Besuch in dieser bescheidenen Hütte?“, begrüßt ihn die Gucki leutselig. „Wegen was für einem Schas bist du denn heut wieder da?“


    Hat nicht den geringsten Respekt vor dem, dass der Bertl vor kurzem Bundesrat geworden ist und in Wien unten im Parlament sitzt. Mit fünfunddreißig! Weil sie genau weiß, wie das zugegangen ist. War ja selber beteiligt an seinem Karrieresprung. Genau genommen verdankt der Bertl seinen Aufstieg zum Bundesrat ja in erster Linie der Gucki.


    Das war so: Voriges Jahr beim Mühlviertler-Alm-Erntedankfest in Kaltenberg hat der Bertl – damals noch Landtagsabgeordneter – mit so einem Holzhammer, mit dem man normalerweis Bierfassl anschlagt, einen lästigen Polizisten verdroschen. Genau genommen war es der Oberstleutnant Rammer, den er da verdroschen hat. Aber das hat für die Geschichte keine Bedeutung.


    Sehr wohl von Bedeutung aber war, dass die Gucki ein Foto vom Bertl auf der Titelseite gebracht hat. Wie er den Holzhammer grad auf den Schädel vom Rammer krachen lasst. Mit einer saftigen Schlagzeile noch dazu:


    Holzinger schwört auf Holzhammer-Methode


    Hat dem Bertl nicht nur eine gute Nachred bei der Mühlviertler Bevölkerung gebracht, sondern auch eine Einladung nach Wien. Haben sich nämlich die Bundesräte von der ÖVP-Oberösterreich gedacht: „Ein g’schickter Bursch! Den laden wir zu unserer Weihnachtsfeier ins Palais Trautmann ein. Da kann er auch gleich von daheim ein g’scheites Bier mitnehmen. Das Wiener Bier ist ja eh nicht zum Saufen!“


    Hat der Bertl natürlich ein Freistädter Bier mitgenommen. Drei 25-Liter-Fassl. Und angeschlagen hat er sie auch alle drei tadellos. Und sein Talent als Redner hat er auch unter Beweis gestellt, indem er eine kurze, aber prägnante Rede gehalten hat. „Prost, dass die Gurgel net verrost!“, hat er gesagt.


    Kurzum – die Herren Bundesräte waren alle so begeistert vom Bertl, dass sie ihn am liebsten gleich in Wien dabehalten hätten. Hat dann aber noch ein Dreivierteljahr gedauert, bis der Sebesta Poldl, der ÖVP-Bundesrat aus dem Bezirk Freistadt, in die wohlverdiente Frühpension gegangen ist. War ja schon bei der Weihnachtsfeier nicht mehr ganz fit und hat das sechzehnte Bier gar nimmer hinuntergebracht. Im Übrigen war es der Poldl höchstpersönlich, der den Bertl gegen den Willen der Bezirksparteileitung als Bundesrat durchgeboxt hat, indem er ihn bei der Parteispitze als „frische, unverbrauchte Nachwuchshoffnung“ über den grünen Klee gelobt hat. Und nach einem Telefonanruf aus Wien hat auch die Bezirksparteileitung nix mehr gegen den Bertl gehabt.


    Das alles hat die Gucki natürlich nur wissen können, weil der Bertl beim letzten Kathrini-Tanz in Blumenthal hübsch lang mit ihr in der Schnapsbar war. Und nach dem zehnten Jägermeister doch recht gesprächig. Oder hat er nur mit dem Erzählen nimmer aufgehört, damit er der Gucki länger in den Ausschnitt von ihrem Dirndlkleidl hineinstieren kann?


    Wie dem auch sei – jetzt ist der Bertl in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten und hat anscheinend überhaupt nicht vor, dass er sich über der Gucki ihre Berichterstattung beschwert. Dabei kommt der Hattinger Sepp, der ÖVP-Bürgermeister von Bad Gstettn, in den Mühlviertler Nachrichten extrem schlecht weg. Praktisch Schulbeispiel für Menschenverachtung! Ist der Bertl vielleicht so deppert, dass er das nicht überrissen hat? Und ihr, der Gucki, auch noch Blumen anschleppt? Oder ist er nur brunftig wie ein Stier? Immerhin sind es rote Rosen!


    Die Renate tippt anscheinend auf Letzteres. Drückt dem Bertl einen Prosecco in die Hand und verzieht sich diskret in ihr Büro. Der Turrini schlaft sowieso seinen Rausch aus. Unter der Gucki ihrem Schreibtisch. Weil er gestern ausnahmsweise in die Meierhansl-Hütte mitgehen hat dürfen. Und eine leichte Alkohol-, dafür aber eine schwere Nikotinvergiftung hat. Weil beim Tarockieren natürlich geraucht wird wie nicht gescheit. Eine Luft zum Schneiden ist da in der kleinen Hütte!


    Zündet sich die Gucki also schnell eine Gauloises filterlos an. Dass sie nur ja keine Entzugserscheinungen kriegt. Und dann wird der Bertl auch schon verhört wie ein Schwerverbrecher: Warum er denn gar so scheißfreundlich ist?


    Kann jetzt der Bertl wirklich nicht gut lügen – da wär er dann aber als Spitzenpolitiker nicht geeignet! – oder ist die Gucki einfach so geschickt beim Ausfratscheln – auf jeden Fall hat sie dem Bertl die Wahrheit in kürzester Zeit aus der Nasen gezogen.


    Dass da die Gucki nicht selber draufgekommen ist? Die Erklärung ist nämlich watscheneinfach und lässt sich auf die bekannte Steigerungsformel Feind – Todfeind – Parteifreund zurückführen.


    Der Hattinger Sepp ist ja nicht nur ein Parteifreund vom Bertl, sondern auch sein schärfster Konkurrent um den Bundesratssitz für die Mühlviertler ÖVP, der nach der nächsten Landtagswahl im Jahr 2015 neu vergeben wird. Hat der Bertl natürlich fürchten müssen, dass die ÖVP vom Bezirk Urfahr die vom Bezirk Freistadt überholt. Weil es ja bei uns keine Arbeit gibt. Und weil daher die Jungen nicht daheim Häusel bauen, sondern in der Nähe von ihrem Arbeitsplatz in Linz. Ist gleich: im Bezirk Urfahr. Sprich: Der Hattinger hätte das Bundesratsmandat gekriegt, und der Bertl wär um das Bierfassl-Anschlagen umgefallen. Weil ja die Oberösterreichischen Bundesräte mittlerweile nicht nur zu Weihnachten, sondern nach einer jeden Bundesratssitzung ein Fassl Freistädter Bier anschlagen.


    „Und was ist, wenn die harte Haltung vom Hattinger in der Asyl-Frage der ÖVP mehr nutzt als schadet? Weil ja die Mehrheit sowieso gegen die Asylwerber ist?“, unterbricht da die Gucki den Bertl.


    „War ja eh so! Bis heute war es so, dass man den Hattinger als Held gefeiert hat, der der ÖVP Stimmen bringen wird. Von den FPÖ-Wählern. Aber jetzt ist alles anders! Jetzt, wo die Asylanten-Gegner den Pfarrer geselcht haben, kostet uns das die Stimmen von den Katholiken. Und Katholiken gibt es im Mühlviertel immer noch mehr als Nazi!“


    Muss die Gucki natürlich lachen, bei dieser politischen Analyse. Gibt es das wirklich, dass der Bertl auf seine alten Tag noch zum Denken anfangt?


    „Ist das auf deinem Mist gewachsen, Bertl?“, fragt sie vorsichtshalber nach.


    „Aber woher denn! Der Landesparteisekretär hat mich angerufen und hat mir fest versprochen, dass ich den Sitz im Bundesrat auch 2015 wieder krieg. Ich muss nur ein bisserl beim Absagln vom Hattinger mittun und meine guten Kontakte zur Lokalpresse nutzen.“


    „Ist das jetzt Ehrlichkeit – oder ist das Dummheit?“, fragt sich die Gucki. Mit den guten Kontakten zur Lokalpresse ist ja sie selber gemeint. Glaubt denn der Bertl wirklich, dass sie ihm für siebzehn rote Rosen ein Bundesratsmandat derschreibt?


    Aber nein, die Wahrheit ist noch viel schlimmer! Weil jetzt der Bertl beim dritten Glasl Prosecco noch mit einem ganz einem anderen Anliegen herausrückt: „Und g’fallen tät’st mir auch, Gucki!“


    „Spinnst du jetzt ganz, Bertl? Du bist glücklich verheiratet!“


    „Aber nur offiziell! In Wirklichkeit bin ich sowieso nie daheim – und wenn, schaut mich die Sonja nur krank an und sagt nicht Muh und nicht Mäh. Und außerdem sauft sie heimlich. Wie ich unlängst einmal im Bügelzimmer war, weil sie nicht einmal mehr bügelt, hab ich zehn volle und vierzig leere Gin-Flaschen gefunden.“


    „Oje! Jetzt wird es eine ungute G’schicht!“, denkt sich die Gucki. Sagt aber mit einem koketten Lächeln: „Aber Bertl, das haut doch nie hin mit uns! Allein schon der Altersunterschied: Ich bin zweiundvierzig – und du bist grad einmal fünfunddreißig!“


    „Das macht mir gar nix! Echt, Gucki! Erstens g’fallst mir eh, wie du bist, und zweitens gibt es dann im Notfall immer noch so Schönheitsoperationen. Als Bundesrat kann ich mir das locker leisten. Und – wer weiß? – vielleicht reicht es irgendwann einmal auch noch für den Nationalrat?“


    War es jetzt die Vorstellung, dem Bertl seine Parlamentsreden schreiben zu müssen oder war es die Aussicht auf die jährliche Schönheitsoperation – auf jeden Fall schmeißt die Gucki den Bertl jetzt kurzerhand aus der Redaktion hinaus, indem sie ihm hoch und heilig verspricht, dass sie mit ihm das Silvesterkonzert in Freistadt besucht, weil er ja zwei Freikarten hat.


    „Könntest du ausnahmsweis einmal was anderes anziehen als die ewige Lederjacken?“, kann der Bertl grad noch einzwicken. Kriegt aber keine Antwort mehr, weil er in dem Moment auch schon bei der Tür draußen ist.


    Genauso schnell, wie die Renate in der Gucki ihr Büro hereingeschossen kommt. Hat natürlich – sie ist halt eine Frau – jedes Wort mitgehört und platzt daher vor Neugier: „Und –? Wirst du jetzt Frau Bundesrat?“


    Kriegt aber keine Antwort, die Renate. Weil sich das Telefon-Karussell schon wieder munter weiterdreht. Jetzt ist es der Pater Dominic, der hochwürdige Herr Prälat des Stiftes Wilhering, der sich mit einem herzlichen „Vergelt’s Gott“ dafür bedankt, dass die Gucki den Pater Clemens in den Mühlviertler Nachrichten so vehement gegen die Kinderschänder-Verdächtigungen verteidigt hat.


    Und sollte auch nur ein einziger Journalist es wagen, den armen Pater Clemens weiterhin ins Pädophilen-Eck zu stellen, dann sei der Herr Prälat durchaus bereit, den Mühlviertler Nachrichten die Finanzgebarung des Stiftes Wilhering offenzulegen. Immerhin hätte das Stift jahrzehntelang für den Pater Clemens Alimente gezahlt. Vier Kinder von vier verschiedenen Frauen! Drei Kellnerinnen und eine Handarbeitslehrerin! Ist das Stift mit dem Versetzen vom Pater Clemens gar nicht mehr nachgekommen. Von einer Pfarre in die andere!


    Dann erkundigt sich der Herr Prälat vorsichtig, ob im Zug der Kinderschänder-Kampagne gegen den Pater Clemens womöglich auch Vorwürfe gegen andere Patres aufgetaucht sind. So von wegen ein bisserl Missbrauch. Das möchte er nämlich scharf dementieren, aber – so ganz unter uns gesagt – nicht ganz ausschließen. Schließlich könnten nicht alle Zisterzienser solcherne Zuchtstiere sein wie der Pater Clemens.


    Diesbezüglich sei das Stift aber zu keinerlei Auskünften bereit. Im Gegenteil! Wer auch immer so was behaupte, könne mit einer saftigen Klage rechnen. Zeitungen wie die Mühlviertler Nachrichten eingeschlossen! Und außerdem sei das Ganze sowieso schon längst verjährt, weil man ja in Wilhering das Internat eh schon vor mehr als zwanzig Jahren zugesperrt hätte.


    Da ist er aber bei der Gucki an die Richtige geraten, mit seiner Drohung. „Weißt du was, du erbärmliches Pfaffenzipferl –? Sobald ich mit diesem Mord fertig bin, stürz ich mich auch schon mit Karacho auf deine Kinderschänder-Geschichten! Und wenn ich auch nur ein einziges Opfer find, das den Mund aufmacht, dann Gnade Gott dem Stift Wilhering!“


    Und hat auch schon aufgelegt, die Gucki. Und tuscht ein ganzes Glasl Prosecco auf einen Sitz hinunter. Vor lauter Zorn auf diese katholischen Schmeißfliegen. Hat ja diese ungute Mischung aus gespielter Menschenfreundlichkeit und unverhohlenem Machtanspruch lang genug aushalten müssen. Weil man sie acht Jahre lang in die Kreuzschwesternschule in Linz gesteckt hat. Egal, ob die Kreuzschwestern zaundürr oder wuzeldick waren – scheinheilig, falsch, verlogen, hinterlistig und boshaft waren sie alle miteinander!


    Glücklicherweise bleibt es der Gucki aber erspart, dass sie sich jetzt in die traurigen Abgründe ihrer Kindheit und Jugend hineinsteigert. Weil schon der nächste Anrufer dringend die Frau Magister Wurm sprechen will.


    Und weil es der Surminger Ernst ist, der Obmann des Tourismusverbandes Bad Gstettn, kann die Gucki auch nicht Nein sagen. Weil die Mühlviertler Nachrichten auf jedes Inserat vom Tourismusverband angewiesen sind wie auf ein Stückerl Brot!


    Wie die Gucki den Surminger kennt, wird er jetzt von ihr eine saublöde Geschichte wollen: dass Bad Gstettn trotz Mordfall für Touristen völlig ungefährlich ist. Und dafür wird er ihr ein halbseitiges Inserat anbieten. Warum denn nicht? Da hat sie für ein Inserat öfter schon einen ärgeren Schwachsinn schreiben müssen!


    Hat aber den Surminger unterschätzt, die Gucki. Der will den Mord sogar noch als Fremdenverkehrsattraktion ausschlachten! „Wenn schon der luftg’selchte Pfarrer von St. Thomas, der doch im Grund genommen nur eine grausliche Mumie ist, bei den Touristen so gut ankommt, da wird doch der fesche g’selchte Pfarrer von Bad Gstettn erst recht ein Publikumshit!“, erklärt ihr der Surminger. Ist halt doch ein Tourismus-Profi. „Sonst haben wir nächstes Jahr bei der Landesausstellung eh kein richtiges Zugpferd!“


    Da hat er nicht einmal so unrecht, der Surminger. Im Frühjahr 2013 gibt es in Bad Gstettn, Freistadt, Krumau und Hohenfurt eine grenzübergreifende Landesausstellung. Hohenfurt hat ein Mordstrumm Kloster mit protzigen Kunstschätzen, Krumau ein stolzes Schloss samt historischer Altstadt, und Freistadt hat wenigstens eine Brauerei. Aber Bad Gstettn – Bad Gstettn hat eigentlich gar nix zum Herzeigen, wenn man von einer Lebkuchen- und einer Wurstfabrik einmal absieht!


    „Und wie wollen Sie den Pater Clemens ausstellen? In einem gläsernen Sarg wie das Schneewittchen?“, fragt die Gucki ziemlich genervt.


    „Genauso haben wir uns das vorgestellt! Und hergezeigt wird der g’selchte Pfarrer in der alten Aufbahrungshalle. Die müssen wir halt ein bisserl umbauen. Auf Grabmal halt. Gotisch wär nicht schlecht – oder?“


    Jetzt muss man vielleicht dazusagen, dass außer der Gucki, der Renate und der Polizei keiner weiß, wie der g’selchte Pfarrer überhaupt ausschaut. Die Gucki hat natürlich in den Mühlviertler Nachrichten kein einziges Foto von der Leiche gebracht. Und die Bilder, die die Kronen Zeitung und Österreich veröffentlicht haben, sind keine Fotos, sondern Fotomontagen: ein Passbildl vom Pater Clemens mit geschlossenen Augen und schwarzbrauner Hautfarbe.


    Kann also der Surminger gar nicht wissen, wie der Leichnam wirklich ausschaut. Stört ihn aber kein bisserl. Hauptsache, er hat eine superne Marketing-Idee. Lasst sich nicht einmal irritieren, wie ihn die Gucki fragt: „Und was ist, wenn der g’selchte Pfarrer einfach verwest, sobald er aus dem Kühlraum draußen ist? Stellt’s ihr ihn dann mitsamt Maden aus?“


    „Kein Problem!“, erklärt der Surminger selbstbewusst. „Haben wir alles schon überlegt. Unser Fleischhacker, der Rippel Mandi, der nimmt den Herrn Pfarrer aus und selcht ihn im Notfall noch ein bisserl nach. Aber eh nur ein bisserl: dass er lebendig ausschaut – und nicht wie eine Mumie! Dafür darf er dann seine Luftg’selchten als Original Bad Gstettner Pfarrerwurzen vermarkten.“


    Weiß die Gucki nicht so recht, ob sie jetzt lachen soll oder speiben gehen. Gibt aber noch immer nicht auf. „Und was ist, wenn das Stift Wilhering den Pater Clemens einfach stinknormal begraben will?“, fragt sie den Surminger.


    „Ah was! Die in Wilhering – die haben ja eh keinen Nachwuchs! Sind ja eh schon am Aussterben! Die haben ein bisserl Publicity bitter Not! Wer weiß – vielleicht gibt es bald Wallfahrten zum g’selchten Pfarrer nach Bad Gstettn? Brauchen wir nur noch das eine oder andere Wunder – dann Selig-, dann Heiligsprechung dann stechen wir Maria Zell und Maria Taferl alle miteinander aus!“


    Jetzt ist es ihr aber wirklich zuviel geworden, der Gucki. Legt den Telefonhörer einfach auf, schaltet das Handy aus und den Computer auch. Dann schnappt sie sich den Turrini und die Renate – und alle drei hinein in die nächste Bar. Ins Sailors. Ist zwar ein saudepperter Name für eine Bar, aber was soll’s! Dort kannst du zwar auch alle möglichen Deppen treffen, aber einen ÖVP-Bundesrat oder einen Zisterzienser-Abt oder einen Tourismusverband-Obmann – den triffst du im Sailors garantiert nicht!


    

  


  
    X


    Ein Rausch kann was Schönes sein. Oder aber auch was Schiaches. Hängt ganz vom Betrachter ab, wie ein Rausch beurteilt wird. Kann man so sehen, aber auch so. Je nachdem, wie viel Sympathie man für das Saufen hat. Wenn man aber einen Betrunkenen fett wie ein Häuseltschik nennt, ist es offensichtlich, dass es mit der Sympathie für den Angesoffenen nicht weit her ist. Weil ein Häuseltschik schon eher was Grausliches ist.


    Muss ich vielleicht ein bisserl übersetzen. Sonst kennen sich ja diejenigen, die in der Schule im Fach Dialekt nicht gescheit aufgepasst haben, überhaupt nicht aus. Also: Häusel ist das Dialektwort für Haus. Wobei in dem Fall ein spezielles Haus, nämlich ein Scheißhaus gemeint ist. Auf Hochdeutsch Abort. Sagt aber keiner mehr unter fünfundachtzig. Sagt jeder nur mehr Toilette oder WC. Wie wenn es bei einem französischen oder einem englischen Wort weniger stinken tät! Ein Tschik aber ist nichts anderes als eine Zigarette. Ist also ein Häuseltschik eine Zigarette – besser gesagt ein Zigarettenstummel, der in einem Pissoir liegt und vor lauter Urin ganz aufgequollen ist. Wirklich kein appetitlicher Anblick!


    Aber genau den genießt jetzt unsere Gucki. Weil in sämtlichen Pissoirmuscheln vom Herrenklo im Almrausch haufenweis Zigarettenstummel herumliegen. „Kann sich die Frau Hansi leicht keine Putzfrau leisten?“, fragt sich die Gucki trotzdem nicht. Weil sie sich kein bisserl fürs Putzen, dafür aber umso mehr für die Sprache interessiert. Fragt sich vielmehr: „Wer das wohl erfunden hat, das fett wie ein Häuseltschik?“


    Ist ja wirklich treffend, der Ausdruck. Das Aufgedunsene, der Gestank, ja die ganze Hoffnungslosigkeit eines total betrunkenen Menschen kann man gar nicht besser beschreiben als wie mit fett wie ein Häuseltschik!


    Wird der Gucki direkt ein bisserl schlecht. Fehlt nimmer viel, dass sie in eine der ohnehin schon häuseltschikverunstalteten Pissoirmuscheln hinein speibt. Weil es dadurch aber auch nicht heimeliger werden tät im Herrenklo, geht sie lieber schnell in ein Scheißhaus.


    „Warum muss sich die Gucki aber auch immer in Herrenklos herumtreiben?“, wird man sich jetzt entrüsten. „Gehört sich das für eine anständige Frau?“


    Da muss ich jetzt die Gucki aber schon in Schutz nehmen. Ist ja nicht mutwillig oder gar aus niedrigen Beweggründen ins Herrenklo hinein, sondern nur, weil das Damenklo im Almrausch bummfest zugesperrt ist. Weder der Jiri noch der František haben einen Schlüssel finden können. Und die Gucki hat halt schon notwendig müssen.


    Sie geht ja auch sonst nur aufs Herrenklo, wenn es wirklich nicht anders geht. Auf einem Ball oder bei einem Begräbnis zum Beispiel. Wenn da vor dem Damenklo eine solcherne Schlange ist, dass du dich eine halbe Stunde lang anstellen musst, bis du drankommst. Da geht sie dann schon ganz ungeniert zu den Herren. Ist eh immer ein Mords ein Hallo, wenn sie ins Herrenklo hineinkommt!


    Dort hat sie ja beim letzten Kathrini-Tanz in Blumenthal auch den Bertl getroffen. Hat sie also seinen Heiratsantrag gewissermaßen dem Aufs-Herrenklo-Gehen zu verdanken. Trotzdem hat sich der neue polnische Pfarrer von Blumenthal am nächsten Tag in seiner Predigt furchtbar über die Gucki aufgeregt. Wie wenn es genauso gotteslästerlich wär, wenn eine Frau ins Herrenklo geht, als wenn eine Frau Pfarrer werden tät! Praktisch unerlaubtes Eindringen in ein Männerreservat! Dabei hat der hochwürdige Herr Pfarrer selber die Frau Religionslehrerin in der Schnapsbar so arg betatscht, dass sie geschrien hat wie am Spieß. Der scheinheilige Kerl, der!


    Gehört natürlich nicht da her. Aber weil’s wahr ist! Wo sind mir stehengeblieben? Richtig, im Herrenklo im Almrausch. Die Gucki wascht sich nach dem Klogehen ausnahmsweis sogar die Hände. Bei den Herren weiß man ja nie! Aber die Frau im Spiegel gefallt ihr auch nicht so recht: aufgedunsen wie ein Häuseltschik!


    Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, dass die Gucki jeden Tag sauft! Gut, gestern in Sailors – das war kein Damenspitz mehr und auch kein Schwips. Weil die Gucki ja zuerst einmal den grauslichen Geschmack von dem vielen Prosecco mit Bier hinunterspülen hat müssen. Bevor sie sich dann zur Erholung von ihrem geschissenen Arbeitstag – praktisch zum Vergessen – ein paar Flascherl Veltliner vergunnt hat.


    Hat auch anstandslos funktioniert, das Vergessen. Hat die Gucki heut beim Aufwachen nimmer gewusst, wie sie heimgekommen ist. Beim besten Willen nicht! Der Turrini aber auch nicht. Hat gestern im Sailors sein Jägermeister-Kunststück so oft vorführen müssen, dass er einen ganz einen verpickten Magen gehabt hat. Haben sein Frauli und er feierlich geschworen, dass sie heut einmal nix trinken. Keinen einzigen Tropfen! Und haben sich bis jetzt auch brav an ihren Schwur gehalten.


    Der Gucki ist ja heut in der Früh nicht nur klar geworden, dass sie zu viel sauft – es ist ihr auch klar geworden, dass sie in ihrem Mordfall keinen Millimeter weitergekommen ist. Und warum? Weil sie sich nicht an ihre Strategie gehalten hat, alle Verdächtigen in die Enge treiben! Und warum hat sie das nicht gemacht? Weil sie überhaupt nix gemacht hat – nur gesoffen!


    War dafür heute umso fleißiger, die Gucki. Hat die prominentesten Asylwerber-Gegner in Bad Gstettn der Reihe nach abgeklappert. Und ein bisserl sekkiert. Verhören kann man das ja nicht nennen, ist ja leider nur bei einer Zeitung, die Gucki, und nicht bei der Polizei!


    Und kann sich daher auch nicht aufführen wie der Rammer. Der an diesem Tag anscheinend auch genau denselben Personenkreis vernimmt. Nur dass er mit einer achtundvierzigstündigen U-Haft drohen kann und im Notfall sogar ein bisserl mit seiner Dienstwaffe spielen.


    Sind ja sogar einmal direkt zusammengestoßen, die Gucki und der Rammer. Im Wellness-Hotel Falkenhof; Die Gucki ist grad heraus aus dem Chef-Büro – und der Rammer hinein. Ist aber so schnell gegangen, dass der Rammer gar nicht dazugekommen ist, dass er der Gucki einen Heiratsantrag macht. Rote Rosen hat er sowieso keine mitgehabt. Und außerdem war er sich nach der vierstündigen Warterei vor der Gucki ihrer Haustür nicht ganz sicher, ob ihm statt „Willst du meine Frau werden?“ nicht doch „Willst du eine Fotzen?“ herausrutschen tät.


    Sieht die Gucki wenigstens, dass der Rammer ihre Geschichte in den Mühlviertler Nachrichten brav gelesen hat. Und verstanden hat er sie offensichtlich auch: dass es in Bad Gstettn eine Reihe von Leuten gibt, die vehement gegen ein Asylanten-Heim sind. Weil sie dadurch ihre wirtschaftlichen Interessen gefährdet sehen. Und einer von denen ist der Mörder: eh logisch! Heißt dann konkret: Einer von denen, die für die Nacht vom 18. auf den 19. Dezember kein Alibi haben!


    Jetzt aber Pech für den Rammer: Bis auf den Bürgermeister hat kein einziger Verdächtiger ein gescheites Alibi. Weil Vorweihnachtszeit. Ist gleich: Weihnachtsfeiern! Sprich: Alle verdächtigen Fabrikanten, Hoteliers oder Schilift-Betreiber waren in der betreffenden Nacht auf einer Weihnachtsfeier. Manche sogar auf mehreren Weihnachtsfeiern! Und wissen nimmer recht viel von derana Nacht. Wissen daher auch nicht, wer das bezeugen könnte, dass sie keinen Pfarrer geselcht haben.


    Der Einzige, der überhaupt ein ernsthaftes Alibi anbietet, ist der Herr Magister Horst Geyr, der Geschäftsführer vom Hotel Falkenhof, das aber in Anspielung auf den Herrn Geschäftsführer in Bad Gstettn nur Geierhorst genannt wird. Der behauptet steif und fest, dass er mit seiner Sekretärin im Whirlpool im Keller vom Falkenhof geschnackselt hat. Von Mitternacht bis in der Früh! Kann aber auch nicht mit einer recht glaubwürdigen Zeugin aufwarten.


    „Wenn der Herr Magister das sagt, wird es schon so gewesen sein!“, meint die Susi. Und schlägt die Augen nieder: „Ich kann mich ja wegen der Weihnachtsfeier eigentlich an nix mehr erinnern!“


    Eine Viertelstunde vorher, bei der Befragung durch die Gucki, hat sie übrigens noch eine ganz eine andere Version zum Besten gegeben. Weil sie die Gucki allein, ohne den Herrn Magister Geyr, befragt hat. Da hat sie ausgesagt: „Ich hab im Whirlpool im Keller mit dem Andreji oder mit dem Jan geschnackselt. Oder mit beiden. Was weiß ich! Da müssen Sie schon die zwei fragen! Sind eh im Dienst heut: der Hausmeister und der Masseur!“


    Kurzum: die ganze mühselige Ausfratschlerei von der Gucki war für die Katz. Kein Schwein hat sich an irgendwas erinnern können. Weil in der Nacht vom 18. auf den 19. Dezember ganz Bad Gstettn fett wie ein Häuseltschik war.


    Dafür haben die Leute der Gucki die ärgsten Lügengeschichten als Alibi aufgetischt. So hat – zum Beispiel – der Herr Lebkuchenfabrikant behauptet, dass er mitten in der Nacht gemeinsam mit einer Vorarbeiterin, einer gewissen Pavel Ludmilla, in seiner Fabrik Qualitätskontrollen durchgeführt hat. Wie soll denn die Gucki das überprüfen, wenn die liebe Ludmilla bis zum 6. Jänner daheim in Budweis Urlaub macht?


    Ja, der Rammer – der hat es da schon viel leichter! Der hat einen ganzen VW-Bus voller Kriminalbeamter in Bad Gstettn im Einsatz. Und kann außerdem jedes Telefongespräch, das von den Verdächtigen geführt wird, mitschneiden lassen. Und im Notfall hat er bei der Stapo in Wien unten noch den Reini sitzen. Der besorgt ihm in kürzester Zeit eine jede tschechische Telefonnummer. Und wenn er mit dem tschechischen Geheimdienst zusammenarbeiten muss!


    Hat aber nix genutzt, dass der Rammer die Pavel Ludmilla angerufen hat: „Ja, Chef kommen in die Nacht. Nein, nix Kontrolle von die Lebkuchen – Kontrolle von Brust von Ludmilla! Nein, nix BH: nix notwendig! Nein, nix wissen, wie lang Chef in Firma. Weil Chef bringen Weihnachengeschenk: Stolichnaja! Ludmilla trinken Flasche mit ex, dann schlafen in die Ferderbandl wie Lebkuchen.“


    Hat der Rammer an diesem Tag auch nicht viel mehr herausgekriegt als wie die Gucki. Trotz seinem Großaufgebot an Polizisten und Spionage-Technik! Das Einzige, was bei derana Telefon-Abhorcherei herausgekommen ist, war, dass er nachher gewusst hat, dass ihm alle Verdächtigen und alle Zeugen mitten ins Gesicht gelogen haben.


    Ist der Rammer so fuchsteufelswild geworden, dass er dem nächsten Verdächtigen, dem Hinum Hans, dem größten Honda-Händler im ganzen Bezirk Freistadt, seine Glock beim Verhör direkt an die Schläfe gehalten hat. Der hat dann aber auch keinen Mord zugegeben, sondern nur einen Seitensprung. Mit einer Auto-Aufbereiterin. Praktisch mit einer Auto-Putzfrau, einer gewissen Ivanka. Dafür aber mitten im Autohaus Hinum in Bad Gstettn. Am Rücksitz vom neuen Honda CR-X.


    Die Gucki hat zwar mit ihrer Ausfratschlerei auch kein bisserl Erfolg gehabt, hat sich aber weit nicht so geärgert wie der Rammer. Weil sie ja eh weiß, dass die Leute lügen, sobald sie auch nur den Mund aufmachen. Die hohe Kunst des Ermittelns besteht jetzt darin, dass du so tust, wie wenn du sogar die frechsten Lügen glauben tätest. Dann lügen die Leut nämlich so unverschämt weiter, bis sie sich komplett in ihr eigenes Lügennetz verstrickt haben. Und gar nicht mehr anders können, als dass sie wenigstens mit einem Fuzzerl Wahrheit herausrücken.


    Der Hain Bernhard, der Schilift-Besitzer, zum Beispiel: Der hat zuerst erzählt, dass er die ganze Nacht bei der Jäger-Weihnachtsfeier im Gasthaus Brückl war: Hat die Gucki so getan, wie wenn sie das glaubt: „Aha, die Jäger. Sicher recht gemütlich?“


    Drauf hat der Hain natürlich auftrumpfen müssen: „Was heißt da gemütlich? Eine total weihnachtliche Stimmung hat da geherrscht! Die Jagdhornbläser haben so innig Stille Nacht geblasen, dass alle tschechischen Kellnerinnen Rotz und Wasser geflennt haben!“


    „Ich hab mir gedacht, die Jagdhornbläser haben in derana Nacht im Gasthaus Stern gespielt, bei der Geburtstagsfeier vom Bauernbund-Obmann?“


    Bumm! Hat sie den Hain auch schon aufgeblattelt! Hat er ganz kleinlaut zugeben müssen, dass er mit der Alenka, seiner Schilehrerin, in einem Hotel in Freistadt gewesen ist. Dass er sich aber nicht sicher ist, ob die Alenka noch recht viel weiß. Weil sie ja vorher die Weihnachtsfeier gehabt haben. Und die tschechischen Weiber saufen ja bekanntlich wie die Löcher!


    Wenn du dir den ganzen Tag Sex-, Sauf- und Lügengeschichten anhorchen musst, dann kriegst du nicht nur eine Mordswut, sondern natürlich auch einen Mordsdurst. Hat die Gucki mit der Zeit so einen Durst gekriegt, dass sie einen ganzen Whirlpool voller Bier aussaufen hätt können. Ist aber standhaft geblieben, die Gucki. Hat den ganzen Tag nur Mineralwasser gesoffen. Bis es ihr schon bei den Ohren wieder herausgekommen ist. Wär der 28. Dezember 2012 wirklich fast ein Tag ohne Alkohol geworden. Wenn nicht – ja, wenn das Wörterl wenn nicht wär!


    Wenn nicht am späten Nachmittag die Frau Hansi angerufen hätt und recht geheimnisvoll getan hätt. Dass sie weiß, wer den Pater Clemens am Gewissen hat. Aber halt nicht hundertprozentig. Dass sie es aber herauskriegt. Und dass die Gucki am Abend im Almrausch vorbeischauen soll. „Dann servier ich dir den Mörder am Silbertablett!“, hat die Frau Hansi versprochen.


    Natürlich ein verlockendes Angebot! Nur ist nach einer Stunde Warten im Almrausch noch immer kein Silbertablett vor der Gucki gestanden, sondern ein leeres Bierglasl. Genauer gesagt schon das vierte leere Bierglasl. Der Turrini hat aber auch schon vier Schalerl Bier gehabt und kann daher nicht schimpfen mit der Gucki. So von wegen gebrochenem Anti-Alkohol-Schwur.


    Hat die Gucki natürlich auch einmal aufs Klo müssen. Und da steht sie jetzt vor dem Waschbecken. Im Herrenklo – wie wir eh schon wissen. Und denkt nach. Aber nicht konzentriert oder gar zielgerichtet. Ist mehr ein Sauhaufen, was sie da so zusammendenkt. Weil die ganze Scheiße, die ihr heut im Lauf des Tages untergekommen ist, jetzt wieder heraufkommt.


    „Interessant eigentlich!“, denkt sich die Gucki. „Dass sämtliche Geschäftsleute von Bad Gstettn, die alle so vehement gegen ein Asylwerber-Heim sind, in ihren Betrieben haufenweis Ausländer beschäftigen und überhaupt nix dagegen haben, mit denen auch ins Bett zu hupfen, wenn es sich um Ausländerinnen handelt? Die müssten doch am besten wissen, dass sie von den armen Schweinen nur profitieren können?“


    Wenn – sagen wir einmal – ein Hilfsarbeiter gegen die Asylwerber ist, das sieht ja die Gucki noch ein. Der muss ja wirklich fürchten, dass er durch eine noch billigere Arbeitskraft ersetzt wird, sobald ein Asylwerber als Flüchtling anerkannt wird und daher arbeiten darf. Am allermeisten fürchten müssten die Asylwerber also die ganzen Ausländer, die bei uns jetzt schon die Löhne nach unten drücken.


    Hat sich die Gucki womöglich völlig verrennt – und weht von dort her der Wind? Dass irgendeiner von den zahlreichen Jans und Andrejis oder Jiris oder Františeks, mit denen sie heute geredet hat, ums Verrecken keine Asylwerber in Bad Gstettn haben will? Muss sie am End dort ihren Mörder suchen? Kein recht ein sympathischer Gedanke!


    Beschließt die Gucki, dass sie heut überhaupt keinen Mörder mehr sucht. Weil sie heut nur mehr heim will. In die Badewanne und dann ins Bett. Bestenfalls, dass sie dem kleinen Turrini noch eine Gutenachtgeschichte erzählt!


    Mit der Frau Hansi hätt sie aber trotzdem noch gern geredet. Wenn sie schon da ist. Weil so gut kennt sich die Gucki schon aus mit Menschen, dass ihr klar ist, dass die Chefin vom Almrausch keine gewöhnliche Tratschen ist, die einfach irgendwas daherschwafelt. Ist – abgesehen von ihrer nuttigen Aufmachung – eine gestandene Frau, die Frau Hansi. Wenn man will, kann man das Nuttige an ihr sogar als ausgeprägtes Selbstbewusstsein interpretieren. Weil die Frau Hansi kein Hehl daraus macht, dass sie das Geld für den Almrausch in Bad Gstettn am Strich in Linz verdient hat. Ehrlich verdient.


    „Ein Schichtler in der VOEST hat durchschnittlich neun Mal im Monat Nachtschicht. Ich hab durchschnittlich dreißig Mal im Monat Nachtschicht gehabt. Ist es nur gerecht, dass ich auch ein bisserl mehr verdient hab!“, hat sie der Gucki bei ihrem letzten Besuch ganz sachlich erklärt.


    Aber ewig kann die Gucki auch nicht warten! Jetzt ruft sie die Frau Hansi an. Und wenn sie nicht gleich kommt, dann kann sie sich ihren Mörder in die Haar schmieren!


    Wie die Gucki aus dem Klo kommt, singen Brunner & Brunner gerade lautstark „Wir sind alle über Vierzig!“ Damit können sich alle Gäste identifizieren, da singen alle brav mit. Muss die Gucki wegen der Lautstärke wieder zurück auf den Gang zum Telefonieren. Direkt vor den Scheißhäuseln. Aber die Frau Hansi hebt nicht und nicht ab. Dafür wird jetzt am Damenklo wild gestöhnt. Das gibt es doch nicht? Das ist doch zugesperrt?


    Ist aber eh kein echtes Stöhnen, was man da aus dem Klo hört. Nur Je t’aime, ein Lied, bei dem gestöhnt wird. Dafür wird in dem Lied aber nur gestöhnt. Ist in den sechziger Jahren ein Hit geworden. Weil es ja damals die ganze Porno-Industrie noch nicht gegeben hat. Wird aber auch heute noch gern gespielt. In so Lokalen wie im Almrausch. Schon recht realistisch, das Stöhnen. Passt wirklich gut zur Frau Hansi. Die hat Je t’aime sogar als Klingelton auf ihrem Handy. Weiß die Gucki noch von ihrem letzten Besuch.


    Jetzt muss es schnell gehen! Weil sich aber sowohl der František als auch der Jiri weigern, die Klotür aufzubrechen, denkt sich die Gucki: „Selbst ist die Frau!“ Und tritt im nächsten Moment auch schon die Tür ein. Gleich beim ersten Anlauf!


    Bereut es aber auch schon im nächsten Moment. Erstens fährt ihr der Schmerz vom rechten Fuß bis in die Haarwurzeln hinauf – ist ja keine Kleinigkeit, wenn du eine Vollholz-Tür in Spreißeln verwandelst, und zweitens kniet die Frau Hansi mit hinuntergelassener Unterhose vor einer Klomuschel. Aber nicht, wie wenn sie ins Klo speiben tät – wie wenn sie sich in der Klomuschel die Haare waschen tät.


    Tät sich aber nimmer auszahlen, das Haarwaschen. Weil das einzige Lebendige an der Frau Hansi ein riesiger lilaner Vibrator ist, der zwischen ihren massigen weißen Arschbacken herausragt. Und unermüdlich vibriert. Und dabei auch noch summt. So ein helles Summen wie bei einem Rasenmäher-Roboter!


    

  


  
    XI


    Blackout ist eigentlich ein Begriff aus dem Theater. Heißt, dass am Ende einer Szene das Licht schlagartig ausgeht. Im Gegensatz zum fade out: wo die Scheinwerfer langsam heruntergedimmt werden. Hat natürlich eine ganz eine andere Wirkung: Im ersten Fall ist es wie bei einem Paukenschlag, im zweiten wie bei einem Akkord auf der Gitarre, der noch nachklingt.


    In der Sprache der Rauschphänomene hat sich aber nur das Blackout durchgesetzt. Wenn du dahintrinkst und dahintrinkst – und dann: auf einen Schlag! – setzt die Erinnerung komplett aus. Wie wenn man in dem Moment das Licht ausgeschaltet hätt.


    Diejenigen, die es nicht so mit dem Theater haben, weil sie lieber ins Kino gehen, weil man dort Popcorn essen und Cola trinken kann, die sagen in so einem Fall Filmriss. Auch kein blöder Ausdruck: wie wenn in dem Moment der Faden der Erinnerung abreißen tät!


    Weil aber die Gucki Theaterwissenschaften studiert hat, fallt ihr jetzt natürlich das Wort Blackout ein. Wie sie beim Aufwachen nicht die geringste Ahnung hat, wo sie ist. Ich hab allerdings schon ein bisserl den Verdacht, dass sie das auch gar nicht wissen will. Zumindest nicht so genau. Dass sie praktisch sogar froh ist um das Blackout. Weil wenn du pudelnackert in einem fremden Bett aufwachst und neben dir liegt ein gleichfalls unbekleideter, dafür aber völlig fremder Mann, dann ist das allein schon blöd genug. Wenn du aber den fremden Mann dann auch noch als Oberstleutnant Rammer identifizieren musst, dann willst du von den Ereignissen der vergangenen Nacht wirklich nix mehr wissen!


    Identifiziert hat die Gucki den Rammer übrigens an seiner Unterhose. Neben dem Bett ein Berg von Kleidungsstücken – und oben drauf eine hellblaue Boxershorts, auf der marillenfarbene Rentiere herumspringen. Kann nur dem Rammer gehören! Weil der Herr Oberstleutnant gestern genau die gleiche Krawatte umgehabt hat. „Ob der zu Ostern dann mit lauter Hasen auf der Krawatten und auf der Unterhosen auftritt?“, fragt sich die Gucki.


    Dabei wären andere Fragen naheliegender: „Bin ich wirklich so saudeppert, dass ich ausgerechnet mit dem Rammer ins Bett gehupft bin?“


    Zieht sich die Gucki also in Rekordzeit an und begibt sich auf die Suche nach dem Turrini. Der liegt mitten auf der Almrausch-Tanzfläche und schnarcht. Ist doch dieser versoffene Hund tatsächlich mit der Schnauze im leeren Biernapf eingeschlafen? Statt dass er die Gucki bewacht hätt? Wie es sich für den besten Freund von einem alleinstehenden Frauli gehört!


    Wie die zwei dann endlich ins Freie torkeln und geblendet von so viel Licht die Augen zusammenkneifen, hat es aber auch schon zwölf geschlagen. Geht die Gucki im Kreis. Genauer gesagt: Der Turrini und sie rennen kreuz und quer durch Bad Gstettn. Mit unterschiedlichem Erfolg. Während die Gucki scharf, aber ergebnislos nachdenkt, macht der Turrini zwei wirklich gelungene Scheißhaufen und brunzt jeden einzelnen Baum am Stadtplatz an.


    Weil aber die Gucki irgendwann auch einmal muss, bleibt ihr nix anderes über, als ins nächste Wirtshaus hinein. Ins Gasthaus Stern. Bestellt sie ein Bier und ein Wasser für den Hund. Weil der Turrini Alkoholverbot hat. Wegen grober Pflichtverletzung!


    Wie die Gucki aber dann aufs Klo geht, wird ihr direkt schlecht. Weil sie in dem Moment wieder die arme Frau Hansi vor sich sieht. Das hinaufgeschobene Dirndlkleidl, die hinuntergewurstelte Unterhose. Vor allem aber den riesigen Vibrator in einem ausgesprochen grauslichen Lila! Muss sie zuerst einmal ordentlich speiben, bevor sie überhaupt ans Scheißen denken kann.


    Hat sie ja auch gestern schon so hergenommen, die ganze Szene, dass sie die Nerven weggeschmissen und den Rammer angerufen hat. Praktisch eine starke Schulter zum Anlehnen. Na ja, stark wär er ja eh, der Rammer. Wenn er nur nicht gar so deppert wär!


    Hat die Gucki im nächsten Moment sowieso wieder bereut, das mit dem Rammer-Anrufen. Hat sich also zusammengerissen und schnell ein paar Fotos vom Tatort geschossen. Und dann die Handtasche von der Frau Hansi durchsucht. Das ganze Geld hat sie nicht interessiert, die ganzen Schlüssel haben sie nicht interessiert, die ganzen Schminksachen – ungefähr ein Kilo – haben sie nicht interessiert, das Handy aber sehr wohl. Hat sie natürlich gleich eingesteckt. Ohne Zögern. Das kriegt der depperte Rammer garantiert nicht!


    Dafür hat er aber die Gucki gekriegt. Noch dazu auf dem Silbertablett! Wird der Gucki gleich wieder schlecht, wenn sie sich vorstellt, sie kugelt völlig apathisch im Bett herum wie so eine aufblasbare Fickpuppe – und der Rammer steckt ihr bei allen möglichen Körperöffnungen seinen depperten Schwanz hinein!


    Nach dem zweiten Mal Speiben geht es der Gucki aber schon wieder so gut, dass sie ein zweites Bier und Würstel in Saft bestellt. Und nach dem Essen – der Turrini hat praktisch zur Versöhnung ein Würstel gekriegt, aber ohne Saft – nach dem Essen also gibt es auch schon ein drittes Bier. Dann nimmt sie sich das Handy von der Frau Hansi vor.


    Der letzte Anruf ist logischerweise von der Gucki selber. Vorher mehrere Anrufe von zwei bekannten Nummern: einmal der František – dann wieder der Jiri. Eh klar, die haben ja dringend den Schlüssel fürs Damenklo gebraucht!


    Aber dann – dann wird es interessant: die Anrufe vor vier. Weil kurz nach vier hat die Frau Hansi die Gucki angerufen. Und da hat sie schon gewusst, wer der Mörder vom Pfarrer ist. Kann es sein, dass der Mörder so deppert ist, dass er die Frau Hansi anruft, bevor er sie umbringt? Quasi Drohanruf: „Wenn du nicht deine Pappen haltest, bring ich dich auch um!“


    Nein! Kann die Gucki ausschließen. Einer resoluten Person wie der Frau Hansi kommt keiner so. Weil jeder genau weiß, dass er bei der mit einer Drohung kein Leiberl hat. Da schon eher mit einer Bitte. Weil die Frau Hansi unter ihrer rauen Schale ein ziemlich ein weiches Herz gehabt hat. War in ganz Bad Gstettn die einzige Geschäftsfrau, die sich für das Asylwerberheim im Kirchenwirt eingesetzt hat.


    Schauen wir also einmal nach, wer gestern aller angerufen hat! Am Vormittag kein Schwein. Hätt auch keinen Sinn gehabt. Weil wenn du eine Tanzbar hast, die bis um vier in der Früh offen hat und wenn du dich nachher noch ein bisserl mit dem Personal vergnügst, dann musst du am Vormittag halt einmal schlafen.


    Am Nachmittag dann drei Anrufe: um zehn vor zwei, um dreiviertel drei und um Punkt vier. Lauter unbekannte Nummern. Aber auch nur so lang, bis ihr der Bürstinger Karli verraten hat, wer hinter diesen Nummern steckt. Tut er aber nicht. Weil er sein Handy ausgeschaltet hat und schnarcht. Wird ja erst am Vormittag ins Bett gekommen sein, wenn er noch die ganze Schreibarbeit erledigt hat, die ihm der Rammer angeschafft hat.


    Fallt der Gucki natürlich gleich wieder der Rammer ein. Obwohl der der Letzte ist, an den sie jetzt denken will. Auch wenn der Rammer gestern so ganz anders war wie sonst. Das muss sie schon zugeben, die Gucki! Wie er gestern fünf Minuten nach der Gucki ihrem Anruf im Almrausch angetanzt ist.


    „Servus, Gucki!“, hat er gesagt, während er der Gucki wie selbstverständlich – wie wenn sie keine Journalistin wär, sondern eine alte Kollegin von der Kripo – während er ihr also Gummihandschuhe in die Hand gedrückt hat. Dann hat er gefragt: „Hast du was angerührt?“ Hat wirklich ganz freundlich gefragt, statt dass er die Gucki angeknurrt hätte, wie sie es von ihm gewohnt ist.


    Hat die Gucki ausnahmsweis einmal ehrlich zum Rammer sein müssen und hat nicht gesagt: „Nix!“ Sondern: „Nur den Knopf da!“ Und hat den lilanen Vibrator wieder eingeschaltet.


    Wie der Rammer dann aber keine depperte Bemerkung gemacht hat wie „Hast du ihn auch schon ausprobiert?“, sondern kommentarlos den Vibrator wieder abgeschaltet hat, hat die Gucki zugeben müssen, dass sich der Rammer zu seinem Vorteil verändert hat. Entweder er ist wirklich gescheiter geworden – oder er wird alt?


    Wie dem auch sei – auf jeden Fall hat die Gucki dem Rammer gleich noch einmal die Wahrheit gesagt: Dass sie die Frau Hansi in den Almrausch herbestellt hat, weil sie dem Mörder vom g’selchten Pfarrer auf der Spur war. Schließlich hat die Gucki ja auch eine Erklärung gebraucht, warum sie die Tür zum Damenklo eingetreten hat.


    Aber der Rammer hat zum Thema Tür nur gesagt: „Saubere Arbeit! Unsere jungen Polizisten kriegen das ohne Werkzeug gar nimmer hin!“ Praktisch Respekt!


    „So eine hinterfotzige Drecksau!“, denkt sich die Gucki jetzt. Und bestellt gleich noch ein viertes Bier. „Tut so scheißfreundlich, nur damit er mich dann ins Bett schleppen kann!“


    Hat aber jetzt eh keine Zeit mehr, dass sie sich über den Rammer aufregt, die Gucki. Weil sie sich jetzt die Telefonnummern anschaut, die die Frau Hansi gestern angerufen hat. Die letzte ist ihre eigene Nummer. Zwanzig nach vier war es da. Nachher hat die Frau Hansi nimmer telefoniert. Dafür hat sie zwischen zwei und vier nicht weniger als acht Leute angerufen. Lauter unbekannte Nummern. Kriegt der Bürstinger Karli wirklich einen Haufen Arbeit!


    Jetzt muss die Gucki aber auf schnellstem Weg aus Bad Gstettn verschwinden. Weil sie dem Rammer heute auf keinen Fall über den Weg laufen will. Eigentlich will sie ihm überhaupt nimmer über den Weg laufen! Nur wird sich das halt nicht vermeiden lassen, solange die zwei Morde nicht aufgeklärt sind. Ein Grund mehr, dass sich die Gucki ordentlich ins Zeug haut!


    Dabei haben sie gestern wirklich gut zusammengearbeitet, die Gucki und der Rammer. Die Gucki hat die Denkarbeit gemacht und der Herr Oberstleutnant hat den Polizeiapparat auf Hochtouren gebracht. Da hat es bald nur so gewimmelt vor lauter Kriminalpolizisten! Werden die ganzen Hausfrauen hübsch frustriert gewesen sein: Endlich einmal ein Haufen Männer im Almrausch – und dann tanzt keiner von denen?


    Mit dem Verhören der Gäste haben sich die Gucki und der Rammer gar nicht erst aufgehalten. Haben sie dem Bürstinger Karli überlassen. Hat ja sowieso nix dabei herausgeschaut. Alle haben übereinstimmend ausgesagt, dass die Frau Hansi eine Seele von einem Menschen war, aber leider halt auch eine Schlampen, die ihnen unzählige Männer vor der Nase weggeschnappt hat. Und das bei der Frau Hansi ihrem Alter: Pfui!


    Nach dem Schema sind mehr oder weniger alle Vernehmungen abgelaufen. Wobei die einen mehr geflennt haben, während die anderen mehr den Karli interessiert angeschaut haben. Eine hat ihm sogar einen Zettel mit ihrer Handynummer und einem wirklich schön gezeichneten Herz zugesteckt! Über den Mord aber hat er nix erfahren, der Karli. Keine hat was gesehen, keine hat was gehört!


    Die Gucki und der Rammer haben in der Zwischenzeit eine Hausdurchsuchung gemacht. War auch nicht ohne. Weil der Almrausch in einem uralten Haus untergebracht war. Sprich: so groß und so verwinkelt, dass du dich spielend verirren kannst. Haben ja nicht einmal der Jiri und der František genau gewusst, wo die Frau Hansi gewohnt hat. Und die arbeiten schon seit mehr als drei Jahren im Almrausch und wohnen in einem Doppelzimmer im ersten Stock.


    Außerdem haben die zwei von Zeit zu Zeit besonders treue Stammgäste in einem speziellen Gästezimmer verwöhnt. Weibliche Stammgäste. Praktisch ein Puff für Frauen. Ist der Gucki direkt schlecht geworden, wie sie da hineinspaziert ist. Aber nicht etwa, weil es sie schockiert hätte, dass Weiber für Sex zahlen, nein, weil dieses Schnackselzimmer gar so kitschig eingerichtet war. Fast echte Biedermeiermöbel in Elfenbeinweiß, eine völlig überladene Stuckdecke, Blumentapeten aus Samt, Vorhänge und Bettzeug in Rosa und Hellblau: eine einzige Kitschorgie!


    Die anderen Gästezimmer waren dagegen direkt sachlich. Ein Doppelbett, zwei Nachtkastl, ein kleiner Kühlschrank, zwei Sessel für das Gewand – und aus! Nur die Bilder über den Betten haben an den Zweck der Betten erinnert: zwei Delphine beim Liebesspiel, eine leicht bekleidete Veronika reicht Jesus das Schweißtuch und so weiter und so fort. Kurzum: Kunst fürs Herz! Obwohl die Gucki der Frau Hansi wirklich ein gutes psychologisches Einfühlungsvermögen zugestehen muss: So wie die weiblichen Gäste vom Almrausch aufgemascherlt sind, fahren sie genau auf solcherne Bilder ab!


    Muss sich die Gucki jetzt direkt Sorgen um ihre eigene geistige Gesundheit machen. Weil über dem Bett, in dem sie mit dem Rammer – also – die Nacht verbracht hat – weil über diesem Bett ein herziges Susi-&-Strolchi-Bild hängt. Ist ihr Hirn wirklich schon so auf den Hund gekommen?


    Diese anderen Zimmer waren natürlich auch keine richtigen Hotelzimmer. Praktisch nicht zum Übernachten, sondern nur zum Schnackseln. Wenn man sich beim Tanzen nähergekommen ist, hat man sich in so ein Zimmer zurückziehen können. War ja alles da, was das Herz begehrt. Im Kühlschrank eine Flasche Sekt, sechs Flascherln Freistädter Bier, ein Flascherl Rotwein und ein Flascherl Weißwein, ein Packerl Manner-Wafferl, ein Schachterl Erdnüsse und ein ganzer Haufen so kleine Schnapsflascherl. Praktisch keine Mini-, sondern eine Maxibar.


    Auf dem Kühlschrank aber ein CD-Player mit drei Scheiben. Dass der Gast eine Auswahl hat: Kuschelrock 1, Kuschelrock 2, Kuschelrock 3. Und daneben ist dann noch auf einem jeden Kühlschrank eine in Plastik eingeschweißte blaue Tablette gelegen.


    Kriegt die Gucki jetzt direkt einen Schrecken. Und bestellt gleich noch ein Bier. Das wievielte ist das eigentlich? Das vierte oder doch schon das fünfte? Wie war das eigentlich heut beim Aufstehen? Ist da das Viagra noch am Kühlschrank gelegen oder nicht? Antwort: Außer dem CD-Player und den Kuschelrock-CDs ist da nur eine leere Whiskeyflasche am Kühlschrank gewesen, sonst gar nix!


    „Das mit dem politischen Verbrechen können wir hiermit vergessen!“, hat die Gucki zum Rammer gesagt. Gestern. Wie sie die Stundenhotelzimmer besichtigt haben. Und wie im Susi-&-Strolchi-Zimmer das Viagra noch am Kühlschrank gelegen ist. Wie es sich gehört.


    „Klar!“, hat ihr der Rammer lautstark beigepflichtet. Dann aber doch ein bisserl kleinlaut nachgefragt: „Und warum?“


    Wird der Gucki abwechselnd heiß und kalt. Wie ihr das jetzt wieder einfallt. „Mit so einem Deppen hab ich Susi-&-Strolchi gespielt?“, fragt sie den Turrini. Aber der gibt ihr keine Antwort. Ist wahrscheinlich beleidigt, weil er heut nur Wasser kriegt, während sein Frauli ein Bier nach dem anderen hinunterschüttet.


    „Ist doch logisch!“, hat die Gucki dem Rammer erklärt. „Wegen dem, wie der Mörder die Opfer hergerichtet hat!“


    Hat der Rammer brav genickt und die Gucki groß angeschaut. Wie der Ochs vorm Stadltor! Hat die Gucki halt in Gottes Namen ein bisserl weiter ausholen müssen.


    „Also“, hat die Gucki angefangen. „Fangen wir mit dem Pater Clemens an. Da hab ich zuerst auch auf ein völlig ein falsches Motiv getippt. Nämlich Ausländerhass. Weil ihn der Mörder geselcht hat. Sprich: Hautfarbe dunkler gemacht. Wie bei einem Ausländer. Dabei hab ich komplett übersehen, dass die Leiche pudelnackert war. Heißt: sexuelles Motiv!“


    „Ist mir eh viel lieber!“, hat da der Rammer aufgeatmet. „Da mischen sich wenigstens die oberg’scheiten Hanseln vom Innenministerium nimmer ein. Die picken mir wegen deiner Politmord-Theorie eh schon im G’nack wie die Kletten!“


    „Jetzt kommt aber auch schon der Zusammenhang mit dem zweiten Mord!“, hat die Gucki weiterdoziert. „Der Pater Clemens war ein ziemlich ein Weiberer. Und dementsprechend oft im Almrausch. Muss er einmal akkurat eine derwischt haben, die einen eifersüchtigen Mann oder einen eifersüchtigen Lebensgefährten gehabt hat.“


    „Der hat dann kurzen Prozess gemacht und den Pfarrer geselcht“, hat der Rammer ergänzt. Hat eigentlich eh schnell kapiert. „Und dann hat er noch die Frau Hansi beseitigt. Weil lästige Mitwisserin!“


    „Genau!“, hat da die Gucki den Rammer gelobt. „Und außerdem hat der die Frau Hansi für ihre Kupplertätigkeit mit einem Mordstrumm Vibrator im Arsch bestraft.“


    „War der eigentlich im Arsch drinnen oder in – woanders?“


    „Da musst du schon deinen Pathologen fragen! Dem seinen Bericht hätt ich übrigens morgen Vormittag gern per Mail! Wenn du so freundlich sein könntest, Otto?“


    Scheiße! Ab dem Moment sind sie dann wieder per Otto und per Gucki gewesen. Nimmer per Herr Oberstleutnant und Frau Magister. Praktisch dort, wo sie am Heiligen Abend eh schon einmal waren. Hat aber trotzdem keiner mehr du gesagt. Entweder sie haben es alle zwei vergessen – oder das du-Wort gilt automatisch am nächsten Tag nimmer, wenn es mit mehr als 3 Promille zustande gekommen ist?


    „Jetzt werden zuerst einmal die Almrausch-Kellner verhört! Und anschließend in Schutzhaft nehmen! Weil wenn die auch nur irgendwas über ein Gspusi vom Pater Clemens wissen, dann sind sie garantiert die nächsten, denen unser Doppelmörder eine Überdosis Insulin hineinjagt“, bestimmt die Gucki die weitere Vorgehensweise.


    „Woher weißt du denn das mit dem Insulin?“, hat sich der Otto gewundert.


    Hurerei! Hat sich die Gucki verplappert. Was jetzt? Hat ja nicht gut zugeben können, dass der Bürstinger Karli ihr Informant ist. „Du lasst dich aber auch leicht aushorchen, Otto!“, hat sie also gesagt. Direkt ein bisserl vorwurfsvoll. „Ich hab ja nur geraten! War aber auch nicht schwer. Weil Insulin das einzige todsichere Mittel ist, an das du spielend herankommst. Brauchst du nur einen Diabetiker kennen und ein bisserl was abzweigen. Und außerdem kannst du dem Opfer die Spritzen an einer jeden beliebigen Körperstelle hineinrennen. Einfacher geht’s nimmer!“


    Hat ihr der Otto wirklich ohne weiteres abgekauft. Und brav gefolgt hat er der Gucki auch. Hat auf der Stelle den Jiri und den František verhört. Und wie! Das mit den Watschen zur Steigerung der Auskunftsfreude – das hat ja die Gucki noch eingesehen. Wie der Rammer aber dann dem Jiri seine Glock in den Mund gesteckt hat und gesagt hat: „Ich zähl bis drei und wenn ich dann keinen Namen hör, dann kracht’s!“ – da hat dann die Gucki doch einschreiten müssen.


    „Erstens kann er mit einer Puffen in der Goschen beim besten Willen nicht die Goschen aufmachen!“, hat sie dem Otto erklärt. „Und zweitens ist unser lieber Jiri selber am meisten dran interessiert, dass wir den Mörder finden. Weil er nämlich sonst das nächste Opfer ist. Wegen Beihilfe zum Sex mit dem Herrn Pfarrer. So sieht das nämlich der Mörder!“


    Ist der Jiri wirklich noch blasser geworden, als er eh schon war. Obwohl er jetzt gar keinen Pistolenlauf mehr im Mund gehabt hat. Und hat wirklich den Mund aufgemacht:


    „Du wollen Namen? Kennen dir sagen Namen: Martina, Michaela, Maria, Mathilda, Susi, Vroni, Greti, Rosi und noch viel, viel Namen. Herr Pfarrer haben große Herz: immer einspringen, wenn Not an Mann! Wenn Frau bleiben iber in Almrausch. Herr Pfarrer immer haben große Herz mit Iberbleibsl! Wie Kollege František und ich – nur Herr Pfarrer nicht machen fir Geld!“


    „Wenn das nicht wahre Nächstenliebe ist?“, ist da der Gucki herausgerutscht.


    „Nicht nur Liebe – auch Geschäft!“, hat ihr der Jiri widersprochen. Herr Pfarrer auch Besitzer von Almrausch: Fünfzig Prozent Frau Hansi, fünfzig Prozent Herr Pfarrer. Wie sagt man da? Geschäft-Partner!“


    „Das hätt ich mir denken können, dass es bei der Kirchen nix umsonst gibt!“, hat da die Gucki den Jiri schon wieder unterbrochen.


    Aber der lasst sich jetzt sowieso nimmer drausbringen: „Nein, denken falsch! Herr Pfarrer nicht selber Geld einsackeln – Herr Pfarrer geben ganze Geld fir schwarze Mann in Afrika! Und fir Asylanten in Bad Gstettn. Kaufen Sachen fir die Freizeit. Weil Asylanten nix kennen arbeiten: fallt ihnen Freizeit auf die Schädel!“


    Und wirklich! Der Gucki und dem Otto sind die Augen nur so übergegangen, wie sie der Jiri dann in den ehemaligen Saustall geführt hat. Ein komplettes Warenlager! Nicht nur zwei Tischtennis- und vier Wuzeltische sind da herumgestanden, auch zwanzig Fernseher und vierzig Computer. Alles noch originalverpackt! Dazu noch mindestens fünfzig Paar Fußballschuhe in allen Größen und ebenso viele Langlaufgarnituren. Und dann noch – als Tüpferl auf dem i – ungefähr hundert nigelnagelneue Trachtenlederhosen samt rot-weiß-karierten Hemden. Der ganze Saustall ein einziges Konsumparadies!


    Trotzdem hat der Otto den Jiri und den František in Schutzhaft genommen. Man kann ja nie wissen, ob so Ausländern nicht doch noch was einfallt, wenn sie nur lang genug in einer Zelle sitzen! Und dann ist es auf einmal auch schon zwei in der Früh gewesen. Hat der Otto halt seine Kollegen in Gottes Namen heimgehen lassen: „Werden ja schon müd sein, die armen Burschen!“


    „So ein gerissener Hundling!“, durchzuckt es die Gucki. Bestellt aus lauter Wut über ihre eigene Blödheit gleich noch ein Bier. Und ob es jetzt das zehnte oder das elfte ist, ist ihr auch schon wurscht. Weil sie erst mit einem halben Tag Verspätung kapiert hat: „Die geile Drecksau hat ja nur mit mir allein sein wollen!“


    Offiziell haben der Otto und sie ja noch die Wohnung von der Frau Hansi suchen wollen. Und sogar gefunden. Genau genommen war es die Gucki, die die Tapetentür entdeckt hat, durch die man über eine steile Stiege zu den Privaträumen der Frau Hansi in den dritten Stock gekommen ist. Hat sich aber wirklich ausgezahlt, die Sucherei. Erstens: am Tisch noch das Schwammerlgulasch, mit dem die Frau Hansi genauso betäubt worden ist wie der Pater Clemens. Zweitens aber: die Wohnung überhaupt!


    Bei einer Frau, die nuttige Dirndl anhat und in ihrer Bar nur Hansi Hinterseer und dergleichen spielt, hätt sich die Gucki natürlich eine rustikale Einrichtung erwartet. Sozusagen volkstümliche Innenarchitektur. Weit gefehlt! Ausgesucht schöne alte Bauernmöbel, keine Spitzen, keine Rüscherl – überhaupt kein Firlefanz!


    Noch überraschender dann der Musikgeschmack der Hausherrin. Keine einzige volkstümliche CD, dafür aber eine ansehnliche Plattensammlung: ausschließlich Jazz-Klassiker! Hauptsächlich Sängerinnen – von Ella Fitzgerald bis Sarah Vaughn. Sogar eine auf englisch gesungene Jazz-Platte von der ganz jungen Nana Mouskouri war dabei. Da hat sie schön blöd geschaut, die Gucki!


    Und dann erst die Hausbar, die in einem massiven Hirschbacher Kasten versteckt war: Nicht das picksüße Likör-Glumpert, das die Frau Hansi ihren Kundinnen angedreht hat, war da drinnen, sondern die allerfeinsten Destillate! Kein Whiskey unter dreißig Jahren!


    Ist die Gucki halt schwach geworden. So einen Whiskey kann sie sich normalerweise gar nicht leisten – und da stehen auf einmal Flaschen herum wie – wie Schwammerl. Wär doch schad drum, wenn die keiner brockt!


    „Das war der Anfang vom Ende!“, schießt es der Gucki jetzt durch den Kopf. „An den ersten Whiskey kann ich mich ja noch erinnern. Und daran, dass der Otto die Nana Mouskouri aufgelegt hat, auch. Wird der einzige Name gewesen sein, den er gekannt hat. Und dass wir dann getanzt haben – das weiß ich auch noch. Aber dann –? Noch ein paar Whiskeys und noch ein paar Schallplatten! Und dann –?“


    Ein tiefer Zug aus dem Bierglasl – und schon fallt der Gucki alles wieder ein: auf einen Schlag! Dann war sie am Klo – und wie sie wieder zurückkommt, hat der depperte Otto das ganze Schwammerlgulasch auf einen Sitz zusammengefressen gehabt. Noch dazu kalt! Und hat schon ziemlich schief geschaut. Hat ihn die Gucki grad noch mit Ach und Krach die Stiegen hinunterweisen können. Dass er nicht bewusstlos am Tatort herumliegt, wenn morgen in der Früh die Spurensicherung wieder anrückt. Und dann hat sie ihn einfach ins nächstbeste Gästezimmer verfrachtet. Ausgezogen hat er sich dann ganz von selber. Praktisch im Halbschlaf. Und eine Minute später hat er auch schon geschnarcht wie ein ganzes Sägewerk.


    Und was hat die Gucki dann gemacht? Platten gehorcht und Whiskey getrunken. Und Whiskey getrunken und Platten gehorcht. Und dann –? Dann Blackout! Wie sie ins Bett gekommen ist, das weiß sie beim besten Willen nimmer. Noch weniger aber weiß sie, warum sie sich ausgerechnet in das Bett gelegt hat, wo schon der Otto drinnen war. Und warum sie sich pudelnackert ausgezogen hat?


    Das will sie aber auch gar nicht wissen. Nein, wirklich nicht! Bestellt daher zum nächsten Bier einen doppelten Obstler. Wenn der nicht gegen depperte Gedanken hilft, dann hilft gar nix! Und wirklich – kaum ist der Obstler unten, hat sich die Gucki auch schon wieder mit sich selber versöhnt.


    

  


  
    XII


    „Nur ein Gulasch wird beim Aufwärmen besser!“, sagt die Sybille gern, die beste Freundin von der Gucki. Ist praktisch der ihre wichtigste Lebensweisheit. Hat aber weniger mit dem Kochen zu tun, sondern mehr mit dem Sexualleben. Aufwärmen heißt in dem Zusammenhang nämlich, dass man sich mit einem ehemaligen Sexualpartner noch einmal was anfangt. Was, wenn man der Sybille Glauben schenkt, der größte Schmarrn ist.


    Was das Kulinarische betrifft, muss ich ihr ja recht geben, der Sybille. Während ein Gulasch mit jedem Aufwärmen wirklich immer besser wird, werden alle anderen Gerichte immer ungenießbarer. Jedes Schnitzel wird letschert, jeder Schweinsbraten wird dürr, und jedes Gemüse ein einziger Batz.


    Was aber das Aufwärmen von Männergeschichten angeht, weiß ich beim besten Willen nicht, wie die Sybille überhaupt zu ihrer Erkenntnis gelangt ist. Weil sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr die Männer gewechselt hat wie andere Frauen die Handtücher: jeden zweiten Tag! Dann hat sie mit Fünfunddreißig den Karli Bürstinger geheiratet, ein Kind gekriegt und war ausnahmsweis einmal treu. Aber allerhöchstens drei Jahre! Bis sie dann umso exzessiver wieder zum Handtuch-Wechseln zurückgekehrt ist. Wann hätte denn die was aufwärmen sollen? Wenn doch eh immer was Frisches am Speiseplan gestanden ist?


    Wie dem auch sei – trotzdem hat sich die Gucki den Sager von der Sybille gemerkt. „Nur ein Gulasch wird beim Aufwärmen besser!“, seufzt sie vor sich hin. Und nimmt einen großen Schluck aus der Mineralwasserflasche. Meint aber mit aufwärmen eh nicht Männergeschichten, sondern Räusche.


    Muss ich vielleicht erklären, was das ist, ein aufgewärmter Rausch – kurz: ein Aufgewärmter. Also: Man nehme einen ordentlichen Rausch vom Vortag und konserviere ihn gut durch möglichst wenig Schlaf. Dann braucht man am nächsten Vormittag nur mehr ein bisserl frischen Alkohol drüberstreuen – und schon erwacht der alte Rausch fröhlich zu neuem Leben!


    Hat jetzt gleich zwei Vorteile, dieses Rezept. Erstens ist so ein Aufgewärmter wirklich preisgünstig. Du brauchst gar nicht mehr viel – und bist trotzdem in kürzester Zeit blunzenfett. Zweitens aber kannst du dann endlos lang dahintrinken. Weil der Körper den Alkohol ja schon vom Vortag gewohnt ist. Sprich: Sämtliche Sicherungen wie Schwindel, Übelkeit, Brechreiz – ja selbst Geh-, Sprech- und Denkstörungen – sind bei einem Aufgewärmten weitgehend ausgeschaltet.


    Wegen einem Aufgewärmten tät sich die Gucki ja eh nicht die Wadeln vollscheißen. Nur hat sie leider drei Tage durchgesoffen. Kämpft daher nicht mit einem Aufgewärmten, sondern gleich mit zwei. Ist gleich: Entzugserscheinungen wie ein Fisch in der Sahara!


    Am Samstag ist sie den ganzen Nachmittag im Gasthaus Stern gehockt. Hat fieberhaft nachgedacht und genauso fieberhaft Bier getrunken. Hat praktisch den Whiskey-Rausch vom Vortag wieder wachgeküsst. Und war schließlich auch erfolgreich mit dem vielen Denken und Trinken. Aber halt leider so erfolgreich, dass das an Ort und Stelle gefeiert werden hat müssen. „Gottseidank kein Sex mit dem depperten Rammer!“, hat da gefeiert werden müssen.


    Wie sie dann aber aufstehen wollt und heimfahren, hat sie auf einmal aus heiterem Himmel nimmer gehen können. Denken: ja, reden: ja, aber halt nimmer gehen! Haben sich die Gucki und der Turrini im Stern ein Zimmer nehmen müssen. Zwanzig Euro hat der Halsabschneider von Wirt nur für den Hund verlangt. Aber nicht für das Hunde-Frühstück – nur für die Hundehaare-Reinigung!


    Mein Gott, das war was, wie die zwei ins Bett gegangen sind! Besser gesagt: eben nicht gegangen! Beim Turrini ist es ja nicht so aufgefallen, dass er auf allen vieren daherkommt. Bei der Gucki werden die Leute aber schon ein bisserl geschaut haben. Möglicherweise sogar geredet. Wurscht!


    Am Sonntag in der Früh ist es der Gucki dann so schlecht gegangen, dass sie die allerbesten Vorsätze gehabt hat: heimfahren, duschen, ein frisches Gewand anziehen, und dann auf der Stelle nach Freistadt! Morgen Abend ist Redaktionsschluss – und sie hat bis jetzt noch keine einzige Zeile geschrieben!


    Kaum ist die Gucki aber so halbwegs wiederhergestellt und sitzt geschnäuzt und gekampelt im Auto – praktisch schon am Weg in die Arbeit – da schlüpft auf einmal der Teufel höchstpersönlich ins Fell vom Turrini, legt den Kopf schief, spitzt das rechte Ohr und schaut die Gucki treuherzig an. Was heißt da treuherzig? Total herzzerreißend! „Können wir nur ganz kurz auf den Frühschoppen ins Gasthaus Otter schauen –? Nur auf ein einziges Schalerl Bier–?“, heißt dieser Blick vom Turrini.


    Und was ist mit der Gucki? Sagt sie: „Weiche von mir, Satan!“ Sagt sie das? Einen Schmarrn sagt sie das! Wisst’s ihr, was sie sagt? „Aber wirklich nur eins!“, sagt sie. Und biegt nicht nach links ab, Richtung Freistadt, sondern nach rechts: Richtung Verderben.


    Damit ist auch schon der Gucki ihr Schicksal besiegelt gewesen. Weil du bei einem Frühschoppen im Mühlviertel nicht unter vier Bier davonkommst. Und das auch nur, wenn du daheim eine hantige Frau hast, die um Punkt zwölf mit dem Mittagessen und ab halber eins mit dem Nudelwalker auf dich wartet.


    Weil aber sowieso kein Schwein auf die Gucki wartet, kann sie sitzen bleiben, solang sie will. Sobald sie aber dann Tarockkarten in der Hand hat, muss sie sogar sitzen bleiben. Was täten denn der Fuzzi, der Maxi und der Johnny ohne ihren vierten Mann?


    Kurzum: Die Gucki hat auch gestern keine einzige Zeile geschrieben. Ist beim Otter versumpft. Weil der Frühschoppen wieder einmal bis Mitternacht gedauert hat. Und jetzt sitzt sie in ihrem Büro wie ein einziges Häuferl Elend und weiß nicht, wie sie bis heute Abend eine Zeitung zusammenschustern soll. Weiß ja nicht einmal, wo sie anfangen soll!


    Mit dem Titelbild vielleicht? Lieber nicht! Ihre Leser wollen zum Jahresbeginn einen feschen Rauchfangkehrer oder herzige Sternsinger-Mädel auf Seite eins. Denen kann sie unmöglich mit einer alten Hur mit einem lilanen Vibrator im Arsch kommen!


    Ruft die Gucki halt einmal den Bürstinger Karli an. Der Obduktionsbericht ist genau wie beim Pfarrer: eine Überdosis Insulin, vorher Schlafpulver im Schwammerlgulasch. Hat die Gucki auch nix anderes erwartet.


    Was sie aber nicht erwartet hätt, ist, dass der Rammer fleißig herumerzählt, dass ihm diese verfickte Journalistin von den Mühlviertler Nachrichten K.-o.-Tropfen verabreicht hat. Weil er noch immer nicht zum Dermuntern war, wie die Spurensicherung am Samstagnachmittag angerückt ist. Hat sich sogar vom Pathologen Blut abnehmen lassen, der Rammer. Wirklich dasselbe Schlafmittel wie bei den zwei Mordopfern!


    Gut, dass die Gucki gestern beim Frühschoppen war! Wenn sie in die Redaktion gefahren wär, hätte man sie nämlich festgenommen. Wegen Doppelmord und Mordversuch an einem Kriminalbeamten. „Jetzt ist die Gefahr aber eh schon gebannt!“, kann der Karli die Gucki beruhigen. Weil der Rammer vor einer halben Stunde scheißen war. Und die Schwammerl in der Klomuschel gesehen hat. Ist ihm wieder eingefallen, dass er ein bisserl von den Schwammerln genascht hat. Weil er halt so gern Schwammerl isst. Hat er dem Karli ganz im Vertrauen gestanden. Und außerdem hat er die Fahndung nach der Gucki auf der Stelle abgeblasen.


    Hat die Gucki wenigstens was zum Lachen. Sonst hat sie ja momentan eh nicht viel vom Leben – nur einen depperten Durst, ein blödes Bauchweh und extrem schiache Schweißausbrüche. Lasst sie dem Rammer sogar „Liebe Grüße von der Doppelmörderin“ ausrichten.


    Dann wird es aber auch schon ernst. Dann wird der Karli auch schon verpflichtet, dass er der Gucki zu ein paar Telefonnummern die dazupassenden Namen liefert. Drei Nummern, von denen die Frau Hansi an ihrem Todestag angerufen worden ist. Und acht Nummern, die die Frau Hansi selber angerufen hat. Und – siehe da! – das ist der Gucki am Samstag gar nicht aufgefallen: alle drei, die die Frau Hansi angerufen haben, sind selber vorher von ihr angerufen worden. Haben praktisch zurückgerufen.


    „Alles klar, Karli?“, fragt die Gucki zum Schluss.


    „Eh klar, Gucki! Ein Tipp noch: Das Handy von der Frau Hansi nimmer einschalten! Der Rammer sucht es verzweifelt und hat schon um eine Handy-Peilung angesucht. Da hat er dich ziemlich schnell!“


    „Ja, so ein wiffer Bursch, der Major Bürstinger! Hätt ich dir gar nicht zugetraut!“


    „Macht nix! Bin ich eh schon gewohnt, dass mich alle für deppert halten. Die Sybille glaubt ja auch, dass ich ihre ganzen Männergeschichten nicht mitkrieg!“


    Scheiße! Was soll die Gucki jetzt sagen? Soll sie lügen und sagen, dass sie absolut nix von einem Seitensprung weiß? Oder –? Nein, da gibt es kein oder! Weil die Sybille seit mehr als dreißig Jahren ihre beste Freundin ist. Sagt sie also: „Du, Karli, red keinen Schmarrn und beeil dich lieber mit den Telefonnummern!“ Und legt auf.


    Nur weil ihr der Karli schon seit Jahren streng geheime Ermittlungsergebnisse der Kriminalpolizei verrät, braucht sie ihm noch lang keine streng geheimen Details aus dem Sexualleben seiner Frau verraten. Was sie aber auf der Stelle tun muss, ist: die Sybille warnen!


    „Servus, Sybille! Kennst du einen guten Scheidungsanwalt?“, fällt sie mit der Tür ins Haus.


    „Hat er es endlich geschnallt, der Karli?“, fragt die Sybille zurück.


    „Du brauchst auf der Stelle ein zweites Handy: eines, das nicht auf deinen Namen rennt! Der Karli kann jedes deiner Gespräche mithören. Und außerdem kann er dein Handy anpeilen und weiß immer genau, wo du wirklich bist!“


    „Ist das legal?“


    „Ist dein Männerverschleiß legal?“


    „Verstanden: neues Handy! Du Gucki, bei der Gelegenheit: Ich tät heut Abend ein Alibi brauchen –?“


    „Heut ist Silvester!“


    „Eben! Der Karli hat frei und kann auf die kleine Gucki aufpassen. Und wir zwei Hübschen bestreiten die Mitternachts-Tanzeinlage bei der Silvester-Party in Frankys Bar. Muss ich natürlich bei dir übernachten. Alles klar –?“


    Muss die Gucki natürlich lachen über so viel Unverfrorenheit. „Das ist aber wirklich das allerletzte Mal, dass ich für dich lüg!“, versucht sie, wieder ernst zu werden.


    „Und ein Schatz bist du sowieso!“, beendet die Sybille das Gespräch.


    Ist ja eigentlich mitten in einer Operation, die Sybille. Weil die Frau Assistenzärztin der Unfallchirurgie im Landeskrankenhaus Freistadt grad den Wimmer Heli unter dem Messer hat. Der ist an diesem Vormittag schon der dritte, der es nicht bis zum Abend derwarten hat können. Und schon zum Frühstück einen Silvesterkracher zünden hat müssen. Bis auf den einen Zeigefinger wird die Sybille aber eh alles wieder hinkriegen. Hat sich der Heli zu früh auf die Invaliditätspension gefreut.


    Die Gucki wär jetzt am liebsten auch in der Frühpension. Weil sie sich nicht und nicht auf ihre Arbeit konzentrieren kann. Schaut sie halt einmal auf einen Sprung zur Renate hinüber. Und kriegt gleich ein schlechtes Gewissen. Weil ihre Sekretärin die ganze Arbeit macht. Die ganze Arbeit, die eigentlich sie selber machen müsste.


    Ein üppiger Bildbericht vom traditionellen Weihnachtskonzert in Freistadt mit einer drittklassigen, dafür aber unheimlich dicken Sopranistin der Wiener Volksoper als Highlight, eine packende Reportage über die nimmermüden Schnee-Kanonen, die Nacht für Nacht ein weißes Wunder hervorzaubern, seit es vor ein paar Tagen endlich kälter geworden ist, und jede Menge rührender Geschichten: wie sämtliche Lokalpolitiker von Rang und Namen am 24.Dezember mit Geschenkpackerln in den Altersheimen einfallen, um sich dort fotografieren zu lassen. Lauter Schas halt. Heiße Luft, die die Gucki zu einer Zeitung aufblasen muss!


    Und wenn es dann ausnahmsweis wirklich einmal was gibt, wo sich das Schreiben auszahlen tät, dann hängt die Frau Redaktionsleiterin Wurm nur herum und schaut blöd! Und warum –? Weil sie eine versoffene Drecksau ist!


    Steigert sich die Gucki in so eine Wut auf sich selber hinein, dass sie ganz vergisst, dass es ihr eigentlich hundselendig geht. Praktisch so ein Adrenalinschub, wie wenn sie sich ein halbes Kilo Koks hineingezogen hätt. Dabei hat sie grad einmal ein Flaschl Bier getrunken. Das allerdings auf einen Zug!


    Beim zweiten Bier hat sie auch schon mit der Leiterin der katholischen Jungschar und mit einer Betreuerin im Asylwerberheim in Gutau telefoniert. Und drei heilige Könige bestellt, die wirklich aus weiter Ferne daherkommen: aus Pakistan, Afghanistan und aus Ghana. Und weil man sich beim Schokoladebuben aus Ghana das Auf-Schwarz-Schminken sparen hat können, hat die Gucki wirklich schon eine Stunde später die allerschönsten Sternsinger-Fotos am Bildschirm.


    Kommen natürlich gleich auf die Titelseite, die Heiligen Drei Könige. Mit einem bitterbösen Text noch dazu:


    Ihr spendenfreudigen Mühlviertler!


    Keine Angst, ihr könnt die Haustür ruhig aufmachen, wenn die Sternsinger kommen. Es kommen auch heuer garantiert keine Asylwerber – nur die Jungschar! Und wenn ihr fest spendet, geht es den Armen der Welt gleich so viel besser, dass sie gar nicht mehr zu uns kommen und um Asyl ansuchen.


    Dann geht es auch schon Schlag auf Schlag – beziehungsweise Bier um Bier. Zuerst ruft einmal der Karli an und liefert prompt die gewünschten Namen und als Fleißaufgabe auch noch die Adressen. Tüchtig! Dafür, dass er alles hinter dem Rücken vom Rammer machen hat müssen, hat er wirklich nicht lang gebraucht. Wenn der Karli nicht gar so ein guter Latsch wär, tät ihm die Gucki jederzeit zutrauen, dass er die Sybille auch hint und vorn bescheißt. Von der kriminellen Energie her tät er das locker bringen.


    „Na dann: ein gutes neues Jahr!“, wünscht er ihr noch zum Schluss. „Ich hab grad erfahren, dass ich heut auf die kleine Gucki aufpassen darf, weil du und die Sybille tanzen müsst’s.“


    Was soll die Gucki da sagen? Am besten gar nix! Sagt also nur: „Dir auch ein gutes neues Jahr, Karli! Und schönen Dank noch einmal! Hast was gut bei mir!“


    Die Gucki hat jetzt wirklich beim besten Willen keine Zeit für ein schlechtes Gewissen. So von wegen, dass sie der Sybille schon wieder ein Seitensprung-Alibi gibt. Die Gucki stürzt sich jetzt mit Feuereifer auf die Namensliste und konzentriert sich dabei auf die drei, die von der Frau Hansi angerufen worden sind und dann zurückgerufen haben. Einer von denen ist der Mörder!


    Falsch! Nicht der Mörder – die Mörderin muss es heißen! Lauter Frauen! Das gibt es doch nicht! Kann eine Frau den Pater Clemens mit seinen hundertzwanzig Kilo mehr als fünf Meter in der Selchkammer in die Höhe ziehen? Kann eine Frau die halb bewusstlose Frau Hansi aus ihrer Wohnung im dritten Stock ins Scheißhaus im Erdgeschoß schleppen?


    Nein! Hält die Gucki nicht für möglich. Hat ja selber zu tun gehabt, wie sie den Rammer ins Bett geschleppt hat. Und die Gucki ist einen Meter fünfundachtzig und hat bis auf den Fuzzi noch nie gegen einen Mann beim Armdrücken verloren.


    „Wer dann –? Wer ist dann der Mörder?“, zermartert sich die Gucki ihr Hirn. Und rennt auch schon wieder zum Kühlschrank, ohne dass sie überhaupt mitkriegt, was sie da tut. Wie sie dann aber vor dem offenen Kühlschrank steht und die ganzen Bierflaschl in Reih und Glied dastehen sieht, kommt es ihr: „Von einem Bier kriegst du keinen Rausch, von mehreren aber sehr wohl. Wenn eine Frau die Morde nicht begehen hat können – mehrere Frauen hätten es schon geschafft!“


    Schauen wir uns halt einmal ein bisserl genauer an, wer die Frau Hansi an ihrem Todestag angerufen hat:


    Hipp Maria, Sandl


    Schuster Hilde, Bad Gstettn


    Weiß Katharina, St. Anton


    Alles ältere Frauen, alles Wirtinnen. Die Hipp hat eine abgelegene Jausenstation mitten im Wald. Bei der ist die Gucki einmal gelandet, wie sie sich verfahren hat. Wie sie frisch bei den Mühlviertler Nachrichten angefangen hat. Der Schuster gehört der Kirchenwirt in Bad Gstettn, wo die Asylanten hätten unterkommen sollen. Ist aber schon in Pension. Und die Weiß ist halt die Kathi vom Gasthaus Weiß in St. Anton. Die kennt die Gucki eh gut. Weil sie jetzt seit zwölf Jahren in St. Anton wohnt. Und weil sämtliche Bälle, Hochzeiten und Begräbnisse im Gasthaus Weiß stattfinden.


    Fangt die Gucki natürlich mit der Kathi an: „Servus Kathi! Ich bin’s, die Gucki.“


    „Servus, Gucki! Willst leicht gar den Saal reservieren? Für die Hochzeit –?“


    Da muss man jetzt dazusagen, dass die Gucki und der Fuzzi schon seit Jahren fleißig herumerzählen, dass sie demnächst heiraten. Und dass der Fuzzi der Kathi wirklich einmal eingeredet hat, dass der Gucki ihr Brautkleid Pink wird und dass sie daher gern Tischdecken im selben Farbton hätten. Weil aber der Fuzzi wirklich ein Stückerl Seide in Pink mitgehabt hat, hat die Kathi die Tischdecken lieber gleich bestellt. Bei so einer ausgefallenen Farbe hast du ja hübsch eine Wartezeit. Bis jetzt hat sie die pinkenen Tischtücher halt nur am Faschingsdienstag verwenden können. Hat aber allen wirklich gut gefallen!


    Muss die Gucki natürlich lachen, wie ihr das wieder einfallt. Und geht das Telefon-Verhör ein bisserl gemütlicher an: „Lieber nicht! Zum Schluss servierst du uns als Hochzeitsessen noch einen g’selchten Pfarrer!“


    „Wenn du einen findest, der dich nimmt, mach ich von mir aus sogar einen g’selchten Papst!“


    So geht es also nicht! Muss die Gucki andere Saiten aufziehen: „Du warst die Letzte, die mit der Frau Hansi telefoniert hat, bevor sie in einem Sarg nach Linz gefahren ist!“


    „Ja, wegen dem Wirtinnen-Stammtisch, den die Frau Hansi organisiert hat. Machen wir jedes Jahr zwischen Weihnachten und Silvester. Praktisch die Weihnachtsfeier für alle nicht verheirateten Wirtinnen im Bezirk Freistadt. Wenn du es genau wissen willst: Heißen tut es Stammtisch alleinstehender, aber nicht alleinliegender Wirtinnen. Gestern Abend hätt der sein sollen. Im Almrausch. Hat mich die Hansi angerufen, ob ich eine Mehlspeis mitbringen kann. Hab ich zurückgerufen: Die Malakofftorten ist fertig, es ist aber ein bisserl viel Rum drinnen. Das war es aber auch schon! Mit einem Mord kann ich dir nicht dienen. Weil ich die Hansi gut leiden habe können. So eine tüchtige und lustige Frau!“


    Bleibt der Gucki nix anderes über, als dass sie sich schön bedankt für die Auskunft. Und schnell auflegt. Bevor die Kathi wirklich noch zum Weinen anfangt.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße! Da hat die Gucki so eine heiße Spur und dann ist alles nur heiße Luft! Auch die anderen fünf Frauen, die die Frau Hansi kurz vor ihrem Tod angerufen hat, sind lauter Wirtinnen. Sprich: In diesen Telefongesprächen ist es nicht um den Mord am Pater Clemens gegangen, sondern nur um den Wirtinnen-Stammtisch.


    Steht die Gucki wieder genauso armselig da wie vorher. Hat absolut nix in der Hand. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen kann, ist, dass alle zwei Morde was mit Sex zu tun haben müssen. Wo aber hat sich dieser Sex abgespielt? Antwort: im Almrausch natürlich! Was tun also? Die Gucki muss den Almrausch wieder aufsperren. Am besten gleich heut! Schließlich ist heut Silvester. Wär doch gelacht, wenn da der Mörder nicht kommt!


    Dass sie den Rammer zum Almrausch-Aufsperren überreden kann – das macht der Gucki keine Sorgen. Das einzige, was ihr Sorgen macht, ist die Frage: „Wie tu ich, dass ich heut ausnahmsweis einmal keinen Rausch zusammenbring?“


    Sehr vernünftig! Weil wenn du einen Mörder fangen willst, der schon zwei Opfer eiskalt erledigt hat, dann solltest du wenigstens halbwegs nüchtern sein.


    So sicher ist sich die Gucki aber nicht, ob sie das schafft, das mit dem Nüchtern-Sein. Erstens hat sie am Nachmittag in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten ein Bier nach dem anderen gesoffen und dann auch noch mit der Renate mit einer Flasche Prosecco auf das neue Jahr angestoßen. Zweitens aber ist heut Silvester. Da trinkt ein jeder ein bisserl was. Und erst recht, wenn du als Kellnerin in einer Tanzbar arbeitest. Da musst du auf jeden Fall was mittrinken. Praktisch zum Gäste-Animieren.


    Genau das hat die Gucki aber vor: im Almrausch kellnern und die Gäste animieren. Auf dass sich ihr Mörder im Suff vergisst und sich outet – wie es heutzutags so schön heißt.


    Eigentlich ein ziemlich ein hirnrissiger Plan – wenn du mich fragst. Trotzdem hat er dem Oberstleutnant Rammer sofort eingeleuchtet. Wie ihn die Gucki heut Nachmittag angerufen hat. Ist sogar brav ins nächste Trachtengeschäft getrottet, der Rammer. Und hat für den Bürstinger und für sich selber zwei schöne Lederhosen besorgt. Schön –? Na, ja! Mehr so ein Billig-Trachten-Set um 149,90. Kurze Lederhosen, rot-weiß-kariertes Hemd, weiße Stutzen.


    Die Gucki hat aber auch keine Kosten und Mühen gescheut und hat sich in Freistadt ein Nutten-Dirndl zugelegt: Minirock-Länge – besser gesagt kürzer – und ein Ausschnitt fast bis zum Nabel. Und dann noch so einen Dirndl-BH, der ihren Busen so hinaufschoppt, dass man glaubt, jeden Moment muss eine Brust heraushupfen. Und das Ganze in der interessanten Farbkombination glänzendes Türkis und noch glänzenderes Pink!


    Schüttelt der Turrini den Kopf, wie er sie jetzt so vor dem Spiegel sieht. Praktisch fassungslos. Muss aber nicht unbedingt ein Geschmacksurteil sein. Dem Turrini sind ganz einfach Kleider lieber, die die Gucki schön länger anhat. Riechen so gut nach Frauli.


    Trinkt die Gucki also noch schnell mit ihrem kleinen Hund ein Silvester-Bier. Weil sie ihn heute daheimlassen muss. Weil Silvester ist. Weil der Turrini weder Tod noch Teufel fürchtet, sogar den gewaltigen Tiger im Tierpark Haag hat er heldenmütig angebellt – nur die Silvesterkracher und das Raketengeheul, das fürchtet er so derartig, dass er die Silvesternacht immer in der Gucki ihrem Bett verbringt. Unter der dicken Tuchent!


    Ich tät in dem Fall aber sowieso nicht von Feigheit reden, sondern von Intelligenz. Weil mir die ganze Silvester-Kracherei ja auch auf die Nerven geht wie nur was! Dabei hab ich nicht annähernd so feine Ohren wie ein Hund.


    Da fehlt mir einfach jedes Verständnis: Was an diesem Krach schön sein soll? Möglicherweise genetisch bedingt? Praktisch eine Erbkrankheit, die durch die Erfindung des Schießpulvers ausgelöst worden ist Dann haben sich unsere Vorfahren durch die vielen Kriege so an dieses Krachen und Knallen gewohnt, dass es ihnen heute direkt abgeht. Weil wir in Österreich halt schon lang keinen Krieg mehr gehabt haben. Praktisch Entzugserscheinungen! Kann aber auch sein, dass die Freud an der Knallerei noch viel weiter zurückreicht. Bis zu den Neandertalern. Die werden halt einmal draufgekommen sein, dass man mit Lärm im Notfall wilde Tiere verjagen kann. Weil die Viecher im Gegensatz zum Menschen so viel Hirn haben, dass sie Krawall nicht mögen.


    Jetzt bin ich aber wirklich vom Thema abgekommen. Wo waren wir gleich noch? Richtig: wie sich die Gucki grad schönmacht! Sogar schminken tut sie sich heute. Sie, die sonst Jahr und Tag ohne Schminke daherkommt, sie gibt sich heute das ganze Programm. Mitsamt Lidschatten in Grelltürkis und Lippenstift in Neonpink. Hat sie heut Nachmittag extra noch besorgt.


    Da hat sie gar nicht lang überlegt. Hat ja ihre Shopping-Tour in Rekordzeit durchziehen müssen. Nachdem sie die Mühlviertler Nachrichten mit Ach und Krach fertig gebracht hat. Die reinste Schwerarbeit! Aber nicht, weil die Gucki so verkatert war, nein, weil den ganzen Nachmittag ununterbrochen das Telefon gescheppert hat.


    Ein telefonischer Nachruf auf die Frau Johanna Strauß nach dem anderen! War wirklich eine bekannte Persönlichkeit, die Frau Hansi. Nur dass halt kein einziger freundlicher Nachruf dabei war! Alte Schlampen, hinterlistige Kupplerin, Puffmutter oder schlichtweg Hur ist die Frau Hansi da von den Anruferinnen und Anrufern genannt worden. Bis auf den Herrn Oberstudienrat Magister Herbert Hendrich, den Direktor der Tourismusfachschule Bad Gstettn, der den Almrausch als Hort der Unzucht bezeichnet hat, waren es sowieso nur anonyme Anrufe.


    Muss die Gucki dem Karli heut Abend wieder eine elendslange Liste mit Telefonnummern zustecken. Dass er für sie die Namen der Anrufer herauskriegt. Interessant sind aber sowieso nur die Männer. Einer von denen könnte durchaus der Mörder sein. Einer, den seine Frau mit dem Pater Clemens beschissen hat. Und zwar im Almrausch. Hat er zuerst den Herrn Pfarrer erledigt. Wegen Ehebruch. Und dann die Frau Wirtin erledigt. Wegen Kuppelei und eventuell auch wegen Mitwisserschaft.


    Wird er auch noch den Jiri und den František erledigen wollen. Sind ja möglicherweise lästige Zeugen. Kommt der Mörder also heut Nacht möglicherweise in den Almrausch. Dann schnappt die Falle aber auch schon zu. Weil die Gucki die zwei tschechischen Kellner durch den Rammer und den Bürstinger ersetzt. Und selber die Wirtin spielt.


    Wie sie da so vorm Spiegel steht, kommt der Gucki auf einmal eine Idee. Wirtin – das wär doch eigentlich der ideale Beruf für sie? Kochen tut sie gern, mit den Leuten unterhalten tut sie sich auch gern, und gern ein bisserl was trinken tut sie sowieso! Muss sie sich direkt erkundigen, ob der Almrausch zum Haben ist. Tät man nur die rustikale Dekoration und den volkstümlichen Musik-Schwachsinn hinausschmeißen müssen – dann wär es eine lässige Bar. Hausfrauenstrich wär zwar als Name ein bisserl zu direkt, aber Seitensprung tät gehen. Und dann scheißt sie auf die depperten Mühlviertler Nachrichten!


    Mein Gott, die Gucki! Die Gucki – und eine Bar? Ich mein: Geht mich ja nix an, was die Gucki macht. Ist ja ihre Sache. Aber in einer Bar – in einer Bar, da versauft sie sich doch in kürzester Zeit! Sauft ja so schon mehr als wie genug. Und dann erst in einer Bar!


    Wär ewig schad um der Gucki ihre Figur! Weiß ich sowieso nicht, wie sie das macht, dass sie mit Vierzig noch immer ein G’stell hat wie eine Zwanzigjährige. Obwohl sie so gern Bier trinkt. Was heißt da trinkt? Saufen tut sie! Mehr Bier als wie ein VOEST-Arbeiter am Hochofen!


    Früher hat sie wenigstens brav gesportelt. Weil sie der Tierarzt ordentlich zusammengestaucht hat. Weil der Turrini viel zu dick war. Ist die Gucki mit ihrem kleinen Hund jeden Tag schon in Allerherrgottsfrüh durch den Wald gerennt. Aber schon eine ordentliche Strecke! Und in einem ordentlichen Tempo! Seit aber der Wahnsinn mit die ganzen Weihnachtsfeiern losgegangen ist, sind die zwei praktisch nimmer zum Laufen gekommen. Weil sie in der Früh nimmer aus dem Bett gekommen sind.


    Weil aber heute der 31. Dezember ist, wär es eigentlich höchste Zeit, dass sich die Gucki ein paar gute Vorsätze für das neue Jahr überlegt. Weniger Saufen und mehr Sport könnt ich ihr da empfehlen. Aber die Gucki hört ja nicht auf mich!


    Hört ja auf gar keinen, die Gucki. Hat schon als Kind ihren Dickschädel gehabt. Hat aber wenigstens hie und da auf den Opa gehört. Nur: Seit der Opa tot ist, lasst sich die Gucki von keinem mehr was sagen. Und von einem Mann schon gar nicht! Aber was soll’s? So ist sie halt, unsere Gucki!


    Drum fasst sie jetzt auf der Fahrt nach Bad Gstettn auch keine guten Vorsätze für das Jahr 2013, sondern amüsiert sich lieber über die Leichenfledderei. So lautet nämlich die Überschrift von ihrem Leitartikel in den Mühlviertler Nachrichten.


    Die erscheinen am Mittwoch, den 2. Jänner. Akkurat an dem Tag, an dem das Begräbnis vom Pater Clemens angesetzt ist. Besser gesagt die Begräbnisse. Weil um die sterblichen Überreste vom Pater Clemens Himmelfreund fest gestritten wird. Das Stift Wilhering will seinen lieben Mitbruder in einem Innenhof des Klosters beisetzen, und die Bad Gstettner wollen ihren hochwürdigen Herrn Pfarrer am Gemeindefriedhof unter die Erde bringen. Ist die Gucki natürlich schon neugierig, wem der Rammer die Leiche aushändigen wird.


    „Da red ich jetzt gar nicht vom Spirituellen, Frau Magister“, hat der Pater Dominic ins Telefon gesäuselt. „Auch rein juristisch gesehen ist das Stift Wilhering Rechtsnachfolger vom Herrn Magister Himmelfreund. Und wenn ich als Prälat des Stiftes sag, dass er in Wilhering beerdigt wird, dann ist das kein frommer Wunsch, sondern eine Tatsache! Haben wir uns verstanden?“


    „Und wenn der Pater Clemens ein Testament hinterlassen hat, in dem er eine Beerdigung in Bad Gstettn verfügt –?“, fragt die Gucki zurück.


    „Dann fechten wir das Testament an. Und bis zur gerichtlichen Entscheidung, die ja bekanntlich Jahre dauert, liegt der Pater Clemens in Wilhering. Zwei Meter unter der Erde. Und wird von unseren Würmern gefressen – und nicht von den Bad Gstettner Würmern!“


    Hat die Gucki so lachen müssen, dass ihr der Telefonhörer fast aus der Hand gefallen wär. Hat sich dann aber zusammengerissen und sogar eine vernünftige Frage gestellt: „Ich hab mir gedacht, der Kirche geht es mehr um die Seele – und weniger um den Körper, geschweige denn um einen Leichnam?“


    Na, mehr hat es nicht gebraucht! Hätt die Gucki nie für möglich gehalten, was so ein hochwürdiger Herr Prälat für ein Repertoire an Schimpfwörtern drauf hat. Journalisten-Schlampen war da noch das harmloseste! Den schönen Ausdruck Meinungsprostitution aber hat die Gucki heut überhaupt zum ersten Mal gehört.


    Auf das Thema Begräbnis draufgebracht hat sie ja die Kirchenwirtin, die Schuster Hilde. Hat die Gucki zuerst geglaubt, die will auch über die Frau Hansi herziehen, wie sie angerufen hat. Aber nein, im Gegenteil! Über den grünen Klee gelobt hat sie die Frau Hansi: nicht nur eine tüchtige Geschäftsfrau, sondern auch ein großes Herz für die Armen und Schwachen!


    Hat sich die Gucki am Telefon das Lachen verbeißen müssen. Weil ein großes Herz bei uns im Mühlviertel eine Umschreibung von ein großer Busen ist. Und die Frau Hansi wirklich einen Mordstrumm Busen gehabt hat. Und gern hergezeigt hat sie ihn auch.


    Hat aber eh die Zähne zusammengebissen, die Gucki. Und nix gesagt – so von wegen Busen. Sondern die Kirchenwirtin bei der Gelegenheit gleich ein bisserl über diesen Wirtinnen-Stammtisch ausgefratschelt. Nix Aufregendes! Einmal im Monat haben sich halt ein paar Wirtinnen getroffen und getratscht. Kochrezepte, Alkoholprobleme, zudringliche Gäste nach der Sperrstund – das Übliche halt.


    Wobei die Frau Hansi wirklich immer gute Ratschläge parat gehabt hat. „Wenn einer einen ordinären Witz erzählt, weil er hofft, dass ich weghör oder gar rot werd, dann erzähl ich sofort einen noch einen ordinäreren. Aber schon einen grauslichen. Dass es dem Deppen vergeht!“, war da zum Beispiel so eine Wirtinnen-Weisheit von der Frau Hansi.


    Warum die Schuster Hilde aber angerufen hat, hat nix mit ihrer Stammtisch-Mitgliedschaft zu tun, sondern mit ihrer Mitgliedschaft im Pfarrgemeinderat. Weil der einstimmig beschlossen hat, dass der Pater Clemens in Bad Gstettn beerdigt werden soll. Ja, muss! Weil die Hilde mit eigenen Augen bezeugen kann, dass sich der hochwürdige Herr Pfarrer in seinem Testament eine Beisetzung am Gemeindefriedhof von Bad Gstettn gewünscht hat.


    Und dann hat die Frau Hilde noch den Verdacht geäußert, dass „die verschlagenen Pfaffenzipferl aus Wilhering, die schon seit Tagen im Pfarrhof herumschleichen“ – so wörtlich – dass die den Letzten Willen vom Pater Clemens einfach verschwinden haben lassen. „Dass sie den Leichnam einfach stehlen wollen! Das Diebsgesindel, das elendige!“, hat die Frau Hilde dann so schrill ins Telefon geschrien, dass es der Gucki fast das Trommelfell zerrissen hätt.


    Weil aber die arme Frau Hilde dann auch noch herzzerreißend zum Flennen angefangen hat, ist sie von der Gucki kurzerhand für heut Abend zur Silvesterparty in den Almrausch eingeladen worden.


    Genauso wie der Herr Bürgermeister. Der sich fünf Minuten später bei der Gucki beschwert hat, dass sie jetzt zwar einen Gemeinderatsbeschluss für die Errichtung eines Ehrengrabes für den hochwürdigen Herrn Pfarrer haben, dafür aber keine Leiche. „Wo kommen wir denn da hin, wenn ein Gemeinderatsbeschluss nix mehr wert ist?“, hat der Hattinger Sepp in Telefon gebrüllt.


    War aber noch gar nicht der Höhepunkt der Leichenfledderei-Telefonate. Den hat dann wieder einmal der Surminger Ernst geliefert, der Herr Tourismusverband-Obmann. Hat sich zwar von seinem gläsernen Sarg herunterhandeln lassen, hat aber im Gemeinderat durchgesetzt, dass im sozusagen normalen Sarg eine Kamera mitsamt Scheinwerfer installiert wird. „Wenn du dann auf einen Knopf drückst, kannst du am Fernseher, der in den Grabstein eingepasst ist, das Gesicht vom g’selchten Pfarrer sehen. Ein Highlight für alle Pensionisten-Ausflüge!“, hat der Surminger geschwärmt.


    Jetzt muss die Gucki aber wirklich Gas geben! Sonst kommt sie noch zu ihrer eigenen Silvester-Party zu spät!


    

  


  
    XIII


    Eine Rakete ist ein Fluggerät, das zwar fliegen kann, aber nimmer landen. Bei der Mondlandung sind ja auch nur Bruchteile von der ganzen Raketen gelandet: die Mondfähre am Mond, die Raumkapsel im Pazifik. Der Rest aber kreist seither als Sondermüll um die Erde. Bin ich direkt schon neugierig, wann uns das alles einmal auf den Schädel fallt.


    Bei einer Rakete für militärische Zwecke ist es noch offensichtlicher. Da ist von Haus aus keine sanfte Landung geplant, sondern das genaue Gegenteil: dass es die Raketen beim Aufprall in tausend Stücke zerreißt. Und Feuerwerk-Raketen zerreißt es sogar ganz von selber – da braucht es nicht einmal einen Aufprall.


    Wenn man also über einen Besoffenen sagt, er hat eine Raketen oder gar eine ordentliche Raketen, dann ist damit sicher nix Gutes gemeint. Sprich: den wird es ordentlich zerreißen! Weil Alkohol halt einmal ein hochexplosiver Treibstoff ist.


    Dabei schaut er so harmlos aus, der Whiskey, den die Gucki jetzt in der Hand hat. So ein warmes Bernsteinbraun – genau wie der Gucki ihre Augen. Das fallt aber natürlich nicht der Gucki auf – sie steht ja nicht vor einem Spiegel, sondern hinter der Bar im Almrausch – auffallen tut es dem Rammer.


    Und weil er grad keine siebzehn rote Rosen da hat, überreicht er der Gucki halt einen Strauß Feuerwerk-Raketen. Hat eh zehnmal mehr gekostet als wie Rosen! Trotzdem sagt die Gucki nicht: „Danke, du Oberstleutnant meines Herzens!“ Sondern: „Da werden wir heut wieder eine Raketen zusammenbringen. Was, Otto?“, Weil der Rammer nicht nur den Almrausch, sondern auch die privaten Trinkvorräte der Frau Hansi beschlagnahmt hat. Dass die Gucki gleich sieht, dass ihr Zukünftiger ein Mann der Tat ist. Und ausschauen tut er auch umwerfend in der neuen Lederhosen. Ein richtiger Naturbursch halt! Da wird er heut aufpassen müssen, dass ihn die ganzen alten Weiber nicht vernaschen. Grad vorher hat so eine alte Schachtel dem Bürstinger wirklich das Hosentürl aufmachen wollen.


    Die Gucki weiß nicht, ob sie weinen soll oder lachen. Über den Aufzug vom Otto und vom Karli. Wie wenn sie in so einem depperten Heimatfilm die Dorftrottel spielen täten! Aber das Ärgste ist das: Die weiblichen Gäste fahren voll drauf ab!


    „Du müssen brav tanzen mit mir, Karel!“, hat eine gewisse Irene zum Karli gesagt. Ziemlich streng. Hat man gleich gemerkt, dass sie Volksschuldirektorin ist. Obwohl sie hergerichtet ist wie eine Fünfzehnjährige.


    Die Gucki hat nämlich dem Rammer eingeredet, dass sich er und der Karli als Tschechen ausgeben sollen. Und sie auf Ottokar und Karel umgetauft. Hat dem Rammer sofort eingeleuchtet. „Eh klar – undercover!“, hat er gemeint. Hat sogar die ganze Fahrt von Linz nach Bad Gstettn mit dem Bürstinger geübt: Deutsch mit tschechischem Akzent.


    „Missen statt müssen, grießen statt grüßen!“, hat er doziert.


    „Und statt ficken?“, hat der Bürstinger gefragt. „Fücken?“ Schließlich waren der Jiri und der František so was wie Callboys.


    „Ficken bleibt ficken!“, hat ihn der Rammer beruhigt. Ist aber dann schon ein bisschen nachdenklich geworden. „Müssen wir die alten Weiber wirklich –?“


    „Und wie viel sollen wir dafür verlangen?“, hat der Bürstinger wissen wollen.


    „Wie viel sollen wir denn fürs – Dings verlangen?“, fragt der Rammer die Gucki jetzt. Schließlich ist ja der ganze Plan auf der Gucki ihrem Mist gewachsen. Nur den Namen der Soko hat er selber erfunden: Mausefalle.


    „Geh, Otto! Die Getränkepreise stehen doch eh auf der Karte!“, erklärt die Gucki und schüttelt den Kopf über so viel Begriffsstutzigkeit.


    „Nein fürs – also wenn eine Sex will!“, stottert der Rammer.


    „Ich hab ja keine Ahnung, was Sex mit dir wert ist, Otto! Das kann von fünf Euro bis fünfhundert gehen!“


    Dann ist es aber auch schon vorbei mit der netten Plauderei. Weil die Gucki und der Otto ja nicht zum Plaudern, sondern zum Bedienen da sind und weil der Almrausch schön langsam immer voller und voller wird. Grad dass ihnen die Gäste nicht die Tür eintreten.


    „Hallo, schöne Frau!“, fliegt jetzt der Surminger Ernst die Gucki an. „Ein Achterl Pinot Noir und eine Frage: War heut die Wurm schon da? Die depperte Journalistin von den Mühlviertler Nachrichten?“


    Kennt ja die Gucki nur in Jeans und Lederjacke, der Herr Tourismusverband-Obmann. Und derkennt sie jetzt mit der ganzen Schminke und mit dem Fleischbeschau-Dirndl natürlich nicht. Obwohl es im Mühlviertel nur ganz wenig Frauen mit einem Meter fünfundachtzig und mit einer blonden Stoppelfrisur gibt.


    „Depperte Journalistinnen lassen wir da gar nicht herein!“, meint die Gucki. Und schüttet dem Surminger – wie bestellt – ein Achterl Pinot Noir ins Gesicht. „Die vergreifen sich womöglich noch an den Herren vom Tourismusverband!“


    „Aber Frau Magister, ich hab Sie doch eh gleich erkannt! Das mit dem deppert, das war doch nur ein kleiner Silvester-Scherz!“, lügt der Surminger.


    „Das mit dem Pinot-Noir-ins-Gesicht-Schütten ja auch. Das mach ich bei jedem neuen Gast!“, erklärt die Gucki vertraulich. Und schenkt dem Surminger ein Glasl Wein ein: „Ab dem zweiten Achterl darf sich dann jeder den Wein selber in seinen depperten Schädel hineinschütten!“


    Kann man aber trotzdem nicht sagen, dass sich zwischen den beiden jetzt ein besonders herzliches Gespräch entwickelt. Obwohl der Surminger der Gucki ordentlich in den Arsch hineinkriecht und ihre Schönheit in den höchsten Tönen lobt. Aber die Gucki will ja keinen Schwachsinn über ihren Busen hören, sondern Fakten: Wer aus der Tourismusbranche war mit der Frau Hansi verfeindet?


    Antwort: kein Einziger! Weil der Almrausch ja für die normalen Wirtshäuser keine Konkurrenz war. Praktisch eine ganz eine andere Liga: statt Fressen und Saufen ein bisserl Erotik! Für das Kurhaus, die Hotels und die Pensionen aber war der Almrausch sogar eine Bereicherung des touristischen Angebotes. „Nachtleben für den reiferen Gast!“, nennt es der Surminger.


    Kurzum: Die Frau Hansi war eine angesehene und allseits beliebte Geschäftsfrau. Zumindest bis vor kurzem. Bis sie sich gar so für das Asylantenheim eingesetzt hat. Das war wirklich nicht notwendig! Hat ja nicht einmal was gehabt davon! Weil sich die Asylanten mit ihrem bisserl Taschengeld eh nie leisten hätten können, dass sie in den Almrausch gehen.


    Tut der Surminger der Gucki fast ein bisserl leid. Weil er an nix anderes denken kann als wie an Geld.


    Hätt sich die Gucki nie gedacht, dass sie noch einmal froh sein würde, wenn sie dem Bürgermeister von Bad Gstettn begegnet. Aber gegen den geldgierigen Surminger ist der Hattinger Sepp direkt erfrischend. Allein schon, wie herzhaft er der Gucki auf den Busen greift und sagt: „Hallo, Puppi! Ich bin da der Bürgermeister – ich darf das!“


    „Und ich bin da die Wirtin – ich darf das auch!“, erklärt die Gucki und schüttet dem Hattinger ein volles Bierglas über den Schädel. Da sieht man gleich, dass die Gucki die geborene Wirtin ist: Schlagfertig musst du sein!


    Hat die Gucki natürlich die Lacher auf ihrer Seite. Am allermeisten aber haut sich der Surminger ab. Relative Schadenfreude könnte man das nennen: weil er nur ein Achterl über den Schädel gekriegt hat, der Hattinger aber gleich einen halben Liter.


    „Lieber Sepp, wenn ich vorstellen darf: die Frau Magister Wurm von den Mühlviertler Nachrichten!“, sagt er dann doch vorsichtshalber zum Herrn Bürgermeister. Bevor dem noch ein Blödsinn einfallt. Bevor der noch was anstellt. Bevor er ganz Bad Gstettn endgültig zum Gespött macht. Bevor er ihnen das Geschäft mit den Touristen total versaut.


    „Wo hast du denn überhaupt die Gewerbeberechtigung?“, fliegt der Hattinger die Gucki aber schon wieder an. „Da vielleicht –?“ Und greift ihr tatsächlich schon wieder auf den Busen. Praktisch unverbesserlich.


    Da wird er aber auch schon von einer eisernen Faust am Krawattl gepackt. Und zappelt zwanzig Zentimeter über dem Erdboden in der Luft. Kann er dem Rammer direkt in die Augen schauen. Obwohl der einen Meter fünfundneunzig groß ist. „Wenn du einmal noch angreifen Frau Chef, ich dir brechen Genick!“, erklärt der Rammer im schönsten Gastarbeiter-Deutsch. „Du haben verstanden –?“


    Ist jetzt gar nicht so leicht, das Ja-Sagen. Wenn du keine Luft kriegst. Aber irgendwie schafft der Herr Bürgermeister dann doch ein heiseres Krächzen, das ihm der Rammer gnädigerweise als Ja durchgehen lässt.


    „Das sein ibrigens Gewerbeberechtigung, du alter Wichser!“, sagt der Herr Oberstleutnant jetzt und zeigt dem Hattinger seinen Kripo-Ausweis. Muss die Gucki zugeben, dass sich der Otto in der Gastronomie nicht schlecht macht. Wenn sie wirklich einmal ein Wirtshaus aufmacht – der wär gar kein so ein schlechter Kellner?


    Aber jetzt ist nicht die Zeit für Zukunftspläne – jetzt ist die Zeit für ein knallhartes Interview gekommen. „Wann wird das Asylwerberheim im Kirchenwirt aufgemacht?“, fragt sie also den Bürgermeister.


    „Nie!“, lautet die Antwort. „Nur über meine Leiche!“


    „Da gibt es ja dann schon bald eine dritte Leich!“, mischt sich jetzt eine ältere Frau ein. Passt überhaupt nicht herein in den Almrausch. Ist weder übertrieben geschminkt noch nuttig zusammengerichtet. In ihrem schwarzen Festtags-Dirndl und mit den aufgesteckten grauen Zöpfen strahlt sie eher so was wie eine bodenständige Eleganz aus. Und trotz ihrem Alter merkst du gleich, dass sie einmal eine ausgesprochene Schönheit gewesen sein muss.


    „Frau Schuster –?“, fragt die Gucki.


    „Hilde“, antwortet die. Und gibt der Gucki die Hand.


    „Gucki“, sagt die Gucki. Und wundert sich über den festen Händedruck. Hätt sie der kleinen alten Frau gar nicht zugetraut. Ist aber eigentlich kein Wunder. Weil wenn du dein Leben lang Wirtin bist, dann hast du es nicht nur täglich mit schweren Pfannen und Reindeln zu tun, sondern oft genug auch mit schwer Besoffenen, die entweder zudringlich werden oder nimmer gehen können. Musst du natürlich ein Schmalz haben!


    „Soll das heißen, dass du deine Bruchbude wirklich an die Caritas verpachtest? Für dieses Asylanten-G’sindel?“, fährt der Hattinger die Hilde an. Und packt sie grob am Arm.


    So schnell kann er gar nicht schauen, der Herr Bürgermeister, hat er auch schon so eine Fotzen picken, dass er zwei Meter zum Derbremsen braucht. Weil wenn sie zuhaut, dann haut sie ordentlich zu, die Gucki!


    „In meinem Lokal werden Damen nicht belästigt, merk dir das!“, schreit sie dem Hattinger noch nach.


    Bin mir gar nicht sicher, ob er das noch gehört hat. Hat den Almrausch doch ziemlich fluchtartig verlassen, der Herr Bürgermeister. Ist aber für den Herrn Tourismusverband-Obmann auch schon das Zeichen zum Aufbruch. Sonst derfangt er womöglich auch noch eine.


    „Gar keine schlechte Fotzen!“, sagt die Hilde anerkennend. „Du tätest wirklich eine fesche Wirtin hermachen! Nur deine Aufmachung ist ein bisserl billig, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“


    „Na ja“, sagt die Gucki kleinlaut, „Ich wollt halt ein bisserl auf Frau Hansi machen –.“


    „Gut, geschmacklos ist die Hansi auch dahergekommen. Aber die Kleiderstoffe – die Stoffe waren bei der Hansi immer eins a. War ja eine gelernte Schneiderin, die Hansi. Hat alle Kleider selber geschneidert!“


    Hat die Gucki wieder was dazugelernt. Ist aber schon zu spät. Weil sie den Nachruf auf die Frau Hansi ja schon heut Nachmittag geschrieben hat. Hat aber sowieso eine ganz eine andere Frage, die Gucki. „Wie ist denn der Mörder in den Kirchenwirt hineingekommen?“, fragt sie die Frau Hilde.


    „Mit dem Schlüssel natürlich! Der Pater Clemens hat ja sämtliche Schlüssel vom Kirchenwirt gehabt. Weil er den Umbau in die Hand genommen hat. Für die Asylwerber. Hat sich ja auskennt mit der Bauerei, der Herr Pfarrer. Hat den Pfarrhof umgebaut, den Pfarrkindergarten, die Pfarrbücherei und den Almrausch.“


    „Hnn –?“ Die Gucki ist baff.


    „Der Almrausch hat ja dem Herrn Pfarrer gehört. Hat ihm die alte Höllwirtin vermacht. So vor fünfzehn Jahren wird das gewesen sein. Hat sich eh der Pfarrgemeinderat zuerst mordsmäßig aufgeregt, weil ja eine Tanzbar nicht unbedingt was Katholisches ist. Aber dann haben alle schön brav die Goschen gehalten. Wie der Pater Clemens mit dem Gewinn aus dem Almrausch die Kirchenrenovierung angegangen ist. Neues Dach, neue Heizung, neue Orgel! Ein tüchtiger Pfarrer war er schon, der Pater Clemens!“


    „War er nicht auch ein ziemlich ein tüchtiger Mann, der Herr Pfarrer?“, hakelt die Gucki jetzt nach.


    „Pah! Die Leut reden viel, wenn der Tag lang ist!“, meint die Frau Hilde da nur. „Natürlich ist er öfter im Almrausch gesessen. Aber geschäftlich – rein geschäftlich!“


    Und dann ist sie auch schon genauso plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht ist, die Frau Hilde. Macht aber eh nix. Weil die Gucki zum Tratschen eh keine Zeit mehr hat. Weil der Almrausch mittlerweile so bummvoll ist, dass schon um die Sitzplätze gerauft wird.


    Jetzt wird man sich vielleicht fragen, wie das zugeht, dass der Almrausch so gut besucht ist. Obwohl grad die Chefin gestorben ist. Sprich: Obwohl kein Schwein wissen kann, dass die Tanzbar heut überhaupt offen hat.


    Ist leicht erklärt. Ein paar Gäste hat ja die Gucki selber herbestellt. Telefonisch. Die Frau Hilde hat sie herbestellt, den Hattinger und den Surminger auch. Die anderen aber – die anderen haben halt das Licht brennen sehen. Und waren auch schon drinnen, im Almrausch. Glück gehabt! Weil ja die meisten Wirtshäuser bei uns zu Silvester gar nicht offen haben.


    Ich mein: In Linz unten oder gar in Wien – da spielt es sich zu Silvester schon ab auf den Straßen und in den Wirtshäusern. Weil alle um Mitternacht das große Feuerwerk sehen wollen. Aber eine Kleinstadt wie Bad Gstettn kann sich natürlich kein so ein Feuerwerk leisten.


    Bleiben die Leute zu Silvester halt daheim und machen selber eines. Manche Nachbarn liefern sich da schon jahrelang richtige Duelle: Wer hat die meisten, die buntesten, die lautesten Raketen? Ganz wurscht, was es kostet! Kein Wunder, dass dann die Schuldnerberatung im Jänner überrennt wird. Da werden aber auch welche dabei sein, die sich mit die Weihnachtsgeschenke übernommen haben.


    Wie dem auch sei – eine Stunde vor Mitternacht geht es im Almrausch zu wie in einem Autodrom. Und die Gucki hat keine Ahnung, wie sie mit dem Ausschenken nachkommen soll. Geschweige denn, wie sie in dem ganzen Durcheinander ihren Mörder finden soll!


    Ist ihr auf einmal aber komplett wurscht, ihr Mörder. „Von mir aus soll er noch ein paar umbringen, wenn es ihn freut! Ist doch nicht mein Bier!“, – lauter solcherne Sätze flackern der Gucki durch den Schädel. „In einer Stunde fangt ein neues Jahr an – und mein ganzes Leben besteht aus nix anderem als aus einer sinnlosen Mörderjagd?“


    Könnt man jetzt fast meinen, das ist die Midlife-Crisis, die die Gucki da derpackt hat. Weil sie ja heuer auch schon vierzig geworden ist. Ein Alter, in dem andere nicht nur längst Mann und Kinder haben, sondern dem Mann schon wieder davonrennen und sich einen jungen Liebhaber suchen.


    Auf die Sybille braucht die Gucki da aber wirklich keinen Neid haben. Ihre beste Freundin kugelt heute auch nicht in fremden Betten herum, sondern sitzt schön brav daheim bei der kleinen Gucki. Weil der Karli heute beim besten Willen nicht auf das Kind aufpassen kann. Ist ja mit der Soko Mausefalle im Einsatz. Und wie!


    Momentan tanzt er grad unter dem hysterischen Gegacker sämtlicher weiblicher Gäste mitten auf einem Tisch den Vogerltanz. Hätt sich die Gucki nie gedacht, dass sich der schüchterne Karli noch einmal als Hahn im Korb entpuppen wird. Wirklich talentiert!


    Braucht aber gar keine Midlife-Crisis sein, was der Gucki jetzt zu schaffen macht. Könnt auch ein ganz ein normaler Moralischer sein, der sie da so herbeutelt. Ein Moralischer ist eine Rauschphase, wo du auf einmal extern melancholisch wirst. Wenn nicht sogar weinerlich. Unzufrieden mit dem Leben, vor allem aber unzufrieden mit dir selber. Selbstzerfleischung unter Alkoholeinfluss könnte man das Ganze nennen.


    Und genau das gibt sie sich jetzt, unsere Gucki. Länge mal Breite! Aber eh nur in Gedanken. Erstens ist es im Almrausch für selbstkritische Bemerkungen viel zu laut. Und zweitens: Wen sollte sie denn ansudern? Den Rammer vielleicht –? Der steht wie ein Fels in der Brandung mit einem Mordstrumm Tablett mitten im Getümmel und teilt am Fließband Getränke aus. Und außerdem wird er eh schon von etlichen übergewichtigen Weibern mit Diät- und Sexualproblemen belästigt.


    Muss die Gucki ihren Moralischen mit sich selber ausmachen. Praktisch ein innerer Dialog, der sich nur in ihrem Kopf abspielt. Während sie gleichzeitig fünf Gäste auf einmal bedient und dann auch noch einen jeden, der sie anrempelt, freundlich anlacht. Wirklich nicht so leicht!


    „Ist Mörder-Jagen vielleicht mein Beruf?“, fragt sich die eine Gucki. Nennen wir sie halt der Einfachheit halber die depressive Gucki.


    „Das nicht, aber meine absolute Lieblingsbeschäftigung!“, antwortet die andere, die normale Gucki.


    „Und macht mich das glücklich?“


    „Was heißt da glücklich? Spannend ist es, aufregend ist es – einfach prickelnd!“


    „Ha, prickelnd? Wenn ich das nur hör! Soll das Mörder-Jagen leicht ein Ersatz für unser nicht existierendes Sexualleben sein?“


    „Mit nicht-existierend übertreibst du jetzt aber wirklich! Immerhin haben wir im letzten Jahr ein paar nette Männer abgeschleppt. Darunter einen wirklich talentierten jungen Geiger und den regierenden oberösterreichischen Meister über hundert Meter!“


    „Ja, weil du dich schon zur Kinderschänderin entwickelst!“


    „Mit wem sollen wir denn deiner Meinung nach ins Bett hupfen? Nur mehr mit Frühpensionisten?“


    „Mit einem normalen Mann. Zum Heiraten und Kinderkriegen. Und wenn er ein bisserl ein Geld hat, schadet das auch nicht. Können wir auf die Mühlviertler Nachrichten scheißen!“


    „Ich weiß schon, auf wen du anspielst: auf den Franz! Aber ich krall mir doch keinen Mann, nur weil er Notar ist und einen Jaguar fahrt!“


    „Der war auch fesch! Und tarockieren können hat er auch!“


    „Ich brauch ja nicht unbedingt einen Mann!“, sagt jetzt die normale Gucki. Aber nicht innerlich, sondern laut und deutlich. Und glaubt schon, dass sie damit diesen peinlichen inneren Dialog ein für alle Mal beendet hat.


    Hat aber die Rechnung ohne die depressive Gucki gemacht: „Aber ich! Der Nächstbeste, der mich heut anredet – dem schmeiß ich mich an den Hals ohne Rücksicht auf Verluste. Nur damit du es weißt!“


    Und wie es der Teufel haben will: genau in dem Moment hat sich auch schon ein neuer Gast tapfer durch das Menschengewühl gekämpft und hat die Gucki mit beiden Händen an den Hüften gepackt. „Mein Gott, die Gucki?“, strahlt er sie an. „Bist du es wirklich?“


    

  


  
    XIV


    Kampftrinken ist so ein Wort, das es bei uns nicht gibt. Nur bei den Deutschen. Weil bei uns das Saufen als Vergnügen gilt – und nicht als Leistungssport!


    Ich mein: Ein bisserl ein Leistungsdenken gibt es bei uns natürlich schon auch. Wenn – sagen wir einmal – der notige Hiasn-Bauer beim Frühschoppen im Gasthaus Otter zehn Halbe trinkt, dann muss der Meierhansl Franz, der im Vergleich zum Hiasn ein großer Bauer ist, natürlich mindestens elf Halbe trinken. Weil wo kommen wir denn da hin? Wenn einer mit fünfzehn Hektar Grund mehr saufen tät wie einer mit fünfundvierzig Hektar?


    Aber grundsätzlich ist im Mühlviertel das Saufen eher eine Gaudi als ein Kampf. Weil wir ja nicht so deppert sind wie die Deutschen. Die alles immer hundertprozentig machen müssen. Praktisch mit zusammengebissenen Zähnen. Im Mühlviertel wird mit einem lacherten G’sicht gesoffen.


    Die Gucki prostet zwar jetzt ihrem Gegenüber mit einem lacherten G’sicht zu – trotzdem sind die zwei mitten im schönsten Kampftrinken. Weil der Gucki ihr Gegenüber kein anderer ist als der Herr Bundesrat Adalbert Holzinger. Und den muss die Gucki unter den Tisch saufen, wenn sie nicht mit ihm ins Bett hupfen will.


    Und das ist so ziemlich das Letzte, was die Gucki will! Nur hat sie halt grad vor zehn Minuten ein Gelübde abgelegt: dass sie heute noch den nächstbesten Mann vernascht. Hat ja nicht wissen können, dass ausgerechnet der depperte Bertl daherkommt!


    Was tut also die Gucki, dass sie ihr Gelübde nicht brechen, aber trotzdem nicht mit dem Bertl schnackseln muss? Sie fordert ihn zum Wer-vertragt-mehr-Duell und überlässt ihm großzügigerweise die Wahl der Waffen. Blöderweise hat sich der Bertl für Cola-Whiskey entschieden. Jetzt sind sie erst beim dritten – und der Gucki ist schon schlecht von dem picksüßen Glumpert.


    „Wie kommt denn der Holzinger Bertl in den Almrausch?“, wird man sich fragen. „Als ÖVP-Bundesrat, ÖVP-Bürgermeister von Blumenthal und als braver Familienvater sollte er den Silvesterabend eigentlich daheim verbringen und mit der Frau Gattin zu Mitternacht Walzer tanzen!“


    „Stimmt eh!“, kann ich da nur sagen. Aber trotzdem: Ein bisserl verstehen muss man den Bertl schon auch! Dass er wenigstens einmal im Jahr eine Gaudi haben will. Weil er als Politiker eh nicht viel zum Lachen hat.


    Den Mitternachtswalzer mit der Frau Gattin kann er sowieso vergessen. Weil die schon bei Oberösterreich heute vor dem Fernseher eingeschlafen ist. Rotzbesoffen. Genauer gesagt: rotzbesoffen wie immer! Weil sie schon seit einem Jahr aus dem Saufen nimmer herauskommt. Angefangen hat es, wie der Bertl Landtagsabgeordneter geworden ist. Und nimmer vor Mitternacht heimgekommen ist. Oder sauft sie deswegen, weil der Bertl ein Gspusi nach dem anderen hat, seit er Spitzenpolitiker ist? Vorher – als Bürgermeister – da hat er wenigstens nur mit der Susi was gehabt. Ist nicht so aufgefallen. Weil die Susi sowieso Gemeindesekretärin in Blumenthal war.


    Wie dem auch sei – auf jeden Fall hat der Bertl heute die Kinder ins Bett gebracht und hat dann beschlossen, noch ein bisserl was für sein Geld zu tun. Verdient ja nicht schlecht als Bundesrat. Sprich: Er wird sich heute Nacht seinen Wählern, vor allem aber seinen Wählerinnen aufopfern und macht daher eine Wirtshaustour durch den Bezirk Freistadt.


    War aber aufrissmäßig nicht so erfolgreich, wie er gedacht hat, der Bertl. Erstens in allen Lokalen ein gewaltiger Männerüberschuss, und zweitens sind die meisten Hasen zwischen vierzehn und achtzehn. Für die ist der Bertl in seinem Trachtenanzug – das ist praktisch sein Arbeitsgewand als ÖVP-Politiker – für die ist der Bertl mit seinen fünfunddreißig Jahren ganz einfach ein alter Mann. Dabei fühlt er sich heute mindestens genauso spritzig wie die ganzen jungen Hupfer!


    Ist dem Bertl in seiner Not – genauer gesagt: in seinem Notstand – halt der Almrausch eingefallen. Wegen dem Spitznamen: Für den Hausfrauenstrich ist er bestimmt nicht zu alt! Bad Gstettn gehört zwar nimmer zum Bezirk Freistadt, aber was soll’s? Als Bundesrat muss er sich eh auch um die Wählerinnen im Bezirk Urfahr kümmern.


    Und außerdem kriegt er so wenigstens wieder ein paar Kilometer mehr auf seinen Dienst-Mercedes hinauf. Den hat er ja leider von seinem Vorgänger im Bundesrat übernehmen müssen. Praktisch gebraucht. Und noch dazu in so einem faden Schwarz. Er muss aber eh nur mehr 15.000 Kilometer herunterreißen – dann kriegt er einen nigelnagelneuen Mercedes.


    Jetzt wissen wir also, wie es den Bertl in den Almrausch verschlagen hat: nur ein blöder Zufall! Oder doch Schicksal? Für den Bertl ist das gar keine Frage. Wenn das keine göttliche Fügung ist, dann weiß er auch nimmer! Und hat auch schon dem Herrgott hoch und heilig versprochen, dass er gleich am 2. Jänner drei Tage lang den depperten Johannesweg hatscht, wenn die Gucki heute mit ihm ins Bett hupft.


    Die Gucki ist nämlich die Allerletzte, die er im Almrausch erwartet hätt. Ist so ziemlich das genaue Gegenteil von einer Hausfrau. Ist zwar heute auch genauso aufgemascherlt wie die anderen Weiber – nur wirkt das Ganze bei ihr nicht patschert, sondern ausgesprochen sexy. Eigentlich schon geil. Wenn nicht sogar brunzgeil?


    Gell, solcherne feinen sprachlichen Unterscheidungen hättet’s ihr dem Bertl gar nicht zugetraut? Ich ja auch nicht. Nie im Leben! Das muss er in Wien unten gelernt haben, im Bundesrat.


    Drum sagt er jetzt auch beim vierten Cola-Whiskey zur Gucki: „Ich tät sagen, sexualtechnisch sind mir zwei heut ziemlich gut aufgestellt!“


    Muss die Gucki so lachen, dass der Bertl einen Schluck Cola-Whiskey mitten ins Gesicht kriegt. So – als Sprühregen. Weil es die Gucki vor lauter Lachen zerrissen hat.


    Weil gut aufgestellt aber wirklich die allerblödeste Phrase ist, die in den letzten Jahren aufgekommen ist. Am Anfang haben ja nur die Top-Manager gut aufgestellt in den Mund genommen. Weil es gut klingt und absolut nix heißt. Wird ihnen irgend so ein Manager-Trainer eingetrichtert haben.


    Aber nach ein, zwei Jahren haben dann auch die Politiker, die ja für Phrasen anfällig sind, das gut aufgestellt übernommen. Und es bei jeder passenden, vor allem aber bei jeder unpassenden Gelegenheit herausgelassen. Wie wenn gut aufgestellt ein Zauberwort wär, das man nur aussprechen muss – und schon wird alles gut. Praktisch wie im Märchen! Brauchst du nur Tischlein, deck dich sagen – und schon steht das Fressen auf dem Tisch.


    Mittlerweile ist das gut aufgestellt aber schon so tief in unseren Sprachgebrauch eingedrungen, dass auch der größte Depp im hintersten Mühlviertel glaubt, seine Kühe sind gut aufgestellt, wenn sie beim Melken nicht umfallen. Einzig und allein beim Rabeder Lucki hat es eine gewisse Berechtigung, wenn der sagt, der SV Blumenthal ist gut aufgestellt. Weil er der Trainer der Fußballmannschaft ist. Und beim Fußball kann es ja wirklich auf die Aufstellung ankommen.


    Da wird den Politikern immer unterstellt, dass sie so deppert sind, dass sie es gar nicht mitkriegen, wenn irgendwas schieflauft. Der Bertl schon. Der überreißt schon, dass er jetzt einen Blödsinn gesagt hat. Und macht auch seinen Fehler gleich wieder gut. „Ich mein natürlich: kuscheltechnisch sind mir gut aufgestellt!“, raunt er der Gucki ins Ohr.


    Ist halt einmal so, dass die Weiber das Direkte nicht so mögen. Die wollen alles lieber ein bisserl umschrieben haben. Dass es romantischer klingt. Ist dem Bertl doch völlig wurscht, ob er jetzt schnackseln sagt oder kuscheln, hinauslaufen tut es eh auf dasselbe!


    Hat aber ein ausgesprochenes Pech, der Bertl. Weil er im nächsten Moment schon wieder einen Cola-Whiskey-Sprühregen in die Pappen kriegt. Weil es die Gucki schon wieder zerreißt. Für sie ist ja nicht nur das sexualtechnisch so zum Lachen, sondern vor allem das gut aufgestellt.


    Jetzt ist es grundsätzlich schnackseltechnisch fast schon eine Erfolgsgarantie, wenn es dir gelingt, eine Frau zum Lachen zu bringen. Aber halt nur grundsätzlich! Denn wenn eine Frau so lacht wie jetzt die Gucki, dann brauchst du schon ein Mordstrumm Selbstbewusstsein, dass du dieses schallende Lachen nicht als schallende Ohrfeige auffasst.


    Hat er aber eh, der Bertl. Ein bisserl ein Selbstbewusstsein. Bestellt er halt noch eine Runde Cola-Whiskey. Kommt ihn ganz schön teuer. Wenn das so weitergeht, hätt er um das Geld auch gleich in Freistadt ins Puff gehen können. Und wenn er so weitersauft, ist er zum Schluss schwanztechnisch gar nicht mehr so gut aufgestellt. Bei einem Schwanz passt nämlich gut aufgestellt ausnahmsweis einmal wirklich.


    Die Gucki denkt aber sowieso an ganz an was anderes. Weder ans Kuscheln noch ans Schnackseln! Hat sich durch die aufputschende Wirkung vom Cola-Whiskey wieder derfangen von ihrem Moralischen. Und denkt an ihren Mörder. Der heute garantiert im Almrausch ist. Das spürt sie ganz einfach!


    Nur: Wer ist es? Mit Sicherheit einer, der ein gestörtes Verhältnis zum Sex hat. Sonst hätt er die Leichen nicht so zugerichtet: wie wenn er die Unmoral seiner Opfer an den Pranger stellen möcht. Wie aber lockt sie so einen Sexualkrüppel aus der Reserve? Mit einer Überdosis Sex natürlich!


    Und kaum hat die Gucki kurz mit dem Karli getuschelt, schnappt sich der auch schon das Mikrofon, dreht die Musik leiser und verspricht eine zünftige Mitternachtseinlage zum Jahreswechsel:


    „Liebe Domen und Herren! Ich hoben die Ehre, zu verkinden, dass unsere bezaubernde Frau Chef, wenn ist Mitternocht, springen auf Bar und reißen herunter Kleider von die Kerper. Ober gonz! Bis ist komplett nockert. Nix mehr BH, nix mehr Heschen – nur mehr Haut auf die Kerper! Ich bitten um Ihre Aufmerksamkeit fir kinstlerische Dorbietung!“


    Wird natürlich jetzt im Almrausch gelacht, gepfiffen und gejohlt, dass es nur so eine Freud ist. Weil zumindest allen anwesenden Herren so ein Striptease zum Jahreswechsel hundertmal lieber ist als wie die Glocken der Pummerin und der Donauwalzer miteinander.


    Die Damen dagegen lächeln leicht säuerlich. Ist ja nicht lustig, so eine Konkurrenz. Nur die Irene sagt sich: „Was die kann, kann ich schon lang!“, steigt auf den Tisch und wirft dem Rammer schon einmal neckisch ihr Trachtenjackerl zu. Hätt ich ihr gar nicht zugetraut, der Frau Volksschuldirektorin!


    Genauso wenig wie ich dem Bertl zugetraut hätt, dass er wirklich was tut. Ist ja Politiker. Sprich: reden Ja – was tun Nein! Ist also gar nicht so, wie die Leute immer sagen: dass der Bundesrat in Wien unten für Arsch und Friedrich ist. Weil der Bertl dort wirklich was gelernt hat, taktiktechnisch. Den überraschenden Angriff hintherum nämlich. Hat ja die Regierung schon öfter geglaubt, das neue Gesetz ist eine g’mahte Wiesen – und dann ist auf einmal irgendein Bundesrat aufgestanden und hat gesagt „Geht nicht!“


    Genauso hat sich der Bertl jetzt in dem ganzen Durcheinander von hinten an die Gucki herangepirscht und hält sie mit beiden Armen fest. „Geht nicht“, flüstert er ihr ins Ohr. „Dass du dich für die anderen ausziehst. Nur für mich!“


    Aber auch andere kennen die hintherum-Taktik. Drum wird der Bertl im nächsten Moment auch schon von einer eisernen Faust im Genick gepackt und verliert den Boden unter den Füßen. Weil aber der Rammer sowieso mit dem Bertl noch ein Hühnchen zu rupfen hat – man erinnere sich nur an die Holzhammer-Geschichte beim Erntedankfest in Kaltenberg – weil also der Rammer schon ein bisserl nachtragend ist, beutelt er den armen Bertl bei der Gelegenheit gleich ordentlich her.


    „Du nix belästigen Frau Chef! Sonst ich dir drehen Gewinde in die Arsch, dass du wochenlang nur mehr scheißen Schrauben!“, erklärt er dem Bertl. Ist aber eh nicht auf dem Rammer seinem eigenen Mist gewachsen, der lässige Spruch. Hat er vom Fuzzi. Bei dem ist er auch glaubwürdiger. Weil der Fuzzi als Kfz-Mechaniker mit einem Gewindeschneider umgehen kann. Während der Rammer Koch gelernt hat und eigentlich sagen müsst: „Dich hachel ich her wie ein Krauthäupel!“ Beziehungsweise im Gastarbeiter-Deutsch: „Ich dich herhachel wie Heipel Kraut!“


    Trotzdem – grad an dem Spruch sieht man wieder einmal, dass du auch einen Polizisten nie unterschätzen darfst. Der Fuzzi hat den Schraubenscheißer-Spruch vor zwölf Jahren herausgeschoben und der Rammer hat ihn sich bis heute dermerkt! Obwohl er damals vor zwölf Jahren gar nicht so gut hören hat können. Weil er mit dem Kopf voraus in einem Schneehaufen gesteckt ist.


    Der Bertl ist auf jeden Fall schwer beeindruckt von dem Sager und nimmt sich fest vor, dass er diese griffige Formulierung bei der nächsten Gelegenheit einmal im Bundesrat ausprobieren wird. Da werden sie schön schauen in Wien unten!


    Er kommt aber nimmer dazu, dass er sich die Wirkung von dem Spruch auf den politischen Gegner genauer ausmalt. Weil im nächsten Moment auch schon ein Fenster zersplittert und ein Pflasterstein hart auf die Tanzfläche knallt.


    Und weil die Gucki instinktiv die Musik abgedreht hat, hört man von draußen laut und deutlich eine Megaphon-Stimme: „Hier spricht der Bürgermeister! Jeder Widerstand ist zwecklos! Ihr seid’s umzingelt! Es ist jetzt fünf vor zwölf. Wer um Punkt zwölf nicht mit erhobenen Händen heraußen ist, der kann sich auf was gefasst machen. Dann kommen mir nämlich hinein!“


    

  


  
    XV


    Was ein Fetzen ist, ist leicht erklärt: ein altes Stück Stoff, das nur mehr für Putzzwecke taugt. Kann man aber auch im übertragenen Sinn verwenden. Indem man ein Kleidungsstück geringschätzig als Fetzen bezeichnet. Praktisch nur zum Putzen gut!


    Viel schwieriger ist es da schon mit dem Fetzen, der eine Bezeichnung für einen Rausch ist. „Wo kommt das her?“, hab ich mich schon oft gefragt. Und nie eine gescheite Antwort gefunden. Am ehesten glaub ich noch, dass mit Fetzen auf die enthemmende und daher aggressionsfördernde Wirkung des Alkohols angespielt wird. Sprich: Wenn die Leut angesoffen sind, fliegen halt öfter einmal buchstäblich die Fetzen.


    „Die müssen alle miteinander einen g’scheiten Fetzen haben?“, meint die Gucki kopfschüttelnd. Nachdem sie kurz bei der Haustür hinausgeschaut hat. Und dann schnell zugesperrt hat.


    Weil sich draußen am Stadtplatz ein ganzer Haufen Männer zusammengerottet hat. Bewaffnet. Aber nicht einheitlich. Die eine Hälfte schaut aus wie aus einem Bauerntheater: hölzerne Rechen, Heugabeln, Dreschflegel. Praktisch die gesamte historisch-rustikale Dekoration vom Gasthaus Stern, die sowieso schon hübsch verstaubt war und eh schon längst an die frische Luft gehört hat. Die andere Hälfte der Männer aber hat zeitgenössische Putzwerkzeuge in der Hand: Besen, Schaufeln, ja sogar einen Staubwedel hat die Gucki erkennen können.


    Hat doch tatsächlich der Herr Bürgermeister Hattinger die Landjugend mobilisiert, der Herr Hotelier Surminger aber sein tschechisches Personal. Wollen die zwei Deppen aus gekränkter Ehre doch glatt einen Krieg anzetteln? Jetzt kann sich die Gucki nur zu gut vorstellen, was da erst los sein wird, wenn das Asylwerberheim in Bad Gstettn aufsperrt. Da werden dann nicht fünfzig, sondern hundert so Narren aufmarschieren!


    Auf das, dass die Männer da draußen alle einen Fetzen haben müssen, ist die Gucki aber nicht wegen der lächerlichen Bewaffnung gekommen, sondern wegen der lächerlichen Bekleidung. Weil alle bis auf den Herrn Bürgermeister und auf den Herrn Tourismusverband-Obmann nur im Hemd am Stadtplatz herumstehen. Mitten in der Nacht, mitten im Winter! Da musst du nämlich schon einen g’scheiten Fetzen haben, dass du die Kälten nicht spürst.


    Heißt aber umgekehrt auch, dass sie ziemlich bald in den Almrausch hereinkommen werden. Allein schon deswegen, dass sie nicht derfrieren. Heißt also: Jetzt muss es schnell gehen!


    „Wer will hinaus?“, fragt die Gucki also. Und – siehe da! – die meisten Frauen bleiben trotzig sitzen. Während sich die allermeisten Männer ziemlich schnell verabschieden. Wobei dazugesagt werden muss, dass da auch ein paar jüngere Volksschullehrer dabei sind, die möglicherweise nur aus Angst vor weiteren sexuellen Belästigungen durch ihre Frau Direktor flüchten.


    „Wie gehen wir es an?“, ist der Gucki ihre nächste Frage, nachdem sie die Haustür wieder zugesperrt hat. Wieder eine ganz eine andere Reaktion, je nachdem, ob es sich um Männer oder um Frauen handelt. Die Männer reißen alle fest die Goschen auf, die Frauen aber tun was. Da hat der Rammer noch gar nicht: „Die knall ich alle über den Haufen, die Wichser!“, gesagt, haben die Frauen auch schon unter dem Kommando von der Frau Volksschuldirektorin ein paar sauschwere Sofas vor der Haustür verkeilt.


    Im allerletzten Moment! Denn gleich drauf hört man auch schon die schwere eicherne Tür vom Almrausch ordentlich krachen. Hat sich die Landjugend doch glatt an einer Parkbank vergriffen und setzt sie als Rammbock ein. Wird dem Surminger als Tourismusverband-Obmann das Herz geblutet habe: haben ja ein Vermögen gekostet, die neuen Parkbänke!


    Die Rammbock-Geschichte bringt die Gucki aber auf eine geniale Idee. Wenn sich die Deppen da draußen aufführen wie bei der Belagerung von einer Burg, dann werden sie den Almrausch auch verteidigen wie eine Burg: von oben nämlich!


    Kapiert von den Männern aber nur der Bertl. Während der Rammer noch immer mit seiner Pistole herumfuchtelt und der Karli verzweifelt mit dem Polizeiposten Bad Gstettn telefoniert, wo man ihn mit seiner Geschichte für einen lästigen Besoffenen hält, ist der Bertl immerhin so wiff, dass er in den ersten Stock hinaufstürmt und ein Fenster aufreißt. Was er dann macht, ist allerdings der reinste Schwachsinn. Er hält nämlich eine Rede.


    „Liebe Mühlviertler, liebe Tschechischen Freunde! Nächstes Jahr haben mir und die Tschechen gemeinsam eine Landesausstellung …“, beginnt der Bertl wirklich staatstragend. Kommt aber nicht weiter, weil ihn sowohl die Mühlviertler als auch die Tschechischen Freunde mit einem Schneeball-Hagel eindecken. Das wär vielleicht im Bundesrat auch einmal eine Gaudi, das mit die Schneebälle?


    In der Zwischenzeit hat die Gucki sämtliche verfügbaren Kübel zusammengesucht und mit den Frauen eine Kette gebildet. Von der Wasserleitung bis zu dem Fenster, das im ersten Stock genau über der Haustür ist. Die schon bedenklich kracht.


    Ist natürlich keine Gaudi nicht, wenn du bei minus fünf Grad im Hemd dastehst – und von oben wird auf einmal kübelweis eiskaltes Wasser auf dich heruntergeschüttet. Da lasst du dann deinen Rammbock gern aus. Weil so robust, dass sie mitten im Winter eine eiskalte Dusche vertragt, ist nicht einmal die Mühlviertler Landjugend!


    Dabei haben die Burschen eh noch ein Glück gehabt. Weil die Gucki ja aus dem Geschichteunterricht weiß, dass man von den Burgen siedendes Wasser oder gar brennheißes Pech auf die Angreifer hinuntergeschüttet hat. Aber das mit dem Heiß-Machen – das ist sich heut beim besten Willen nimmer ausgegangen.


    Haben die Belagerer natürlich versucht, durch die ebenerdigen Fenster in den Almrausch hineinzukommen. Nur waren die Verteidigerinnen inzwischen schwer bewaffnet. Ganze Kübel voller Senf, Ketchup und Mayonnaise haben sich über die Köpfe der Angreifer ergossen. Haben alle in kürzester Zeit ausgeschaut, dass der Sau graust. Wie wenn sie alle miteinander schwer verwundet wären. Hat man wirklich glauben können, man ist auf einem echten Kriegsschauplatz! Blut- und eiterverschmierte Gestalten taumeln über den Stadtplatz und ringsherum Raketengeheul und Explosionen, dass die Funken nur so sprühen! Weil ja das neue Jahr schon begonnen hat.


    Haben sich auch schon die ersten aus dem Staub gemacht. Hätt ich an ihrer Stelle auch getan. Wenn ich ein tschechischer Abwäscher mit grad einmal neunhundert Euro im Monat wär. Dem der Chef dann noch dreihundert Euro für Kost und Logis abzieht.


    Aber noch war die Belagerung nicht vorbei. Die Landjugend hat noch nicht aufgegeben. Unsere Jungbauern waren nämlich wesentlich besoffener als das arme Hotelpersonal. Haben ja sozusagen offiziell getrunken, während die Hotelangestellten nur heimlich trinken haben können. Wohin aber wendet sich der Jungbauer in seiner Not? Ans Lagerhaus, natürlich! Ist man halt schnell ins Lagerhaus eingebrochen und hat sämtliche Leitern beschlagnahmt.


    Ist den Almrausch-Verteidigern schön langsam, aber sicher die Munition ausgegangen. Hat man alles, aber auch wirklich alles aus dem Fenster hinausschmeißen müssen. Wobei sogar Essiggurkerl ganz schön weh tun können, wenn sie mitsamt dem Glasl aus dem Fenster fliegen. Aber lang dauert es nimmer – dann stürmt der Feind beim Fenster herein!


    Fallen der Gucki auf einmal die Raketen vom Rammer ein. Wenn er so deppert ist, dass er Raketen kauft, dann hat er sicher auch Schweizer Kracher? Richtig geraten! Und gleich drauf wird die arme Landjugend auf ihren Leitern auch schon mit Schweizer Krachern bombardiert, dass ihr Hören und Sehen vergeht. Und wirklich: Am 1. Jänner werden in der Ambulanz des Landeskrankenhauses Freistadt nicht weniger als sieben Fälle von Gehörsturz diagnostiziert!


    Hat aber der Gucki nicht gereicht, die erfolgreiche Verteidigung. Jetzt geht sie zum Angriff über. Ziel ist das Hauptquartier des Feindes. Die Punschhütte, von der aus der Hattinger und der Surminger ihre Armeen befehligen. Ist aber gar nicht so leicht, dass du so eine Silvester-Raketen punktgenau ins Ziel bringst. Außerdem muss die Gucki erst den Bertl überreden, dass er sich mit einer leeren Sektflasche auf der Schulter als Abschussrampe zu Verfügung stellt.


    Nach drei Fehlschüssen landen sie aber auch schon einen Volltreffer. Mitten hinein in die Punschhütten! Und weil dort hübsch ein Schnaps herumsteht, geht es dann ruckzuck. Kaum hat es die erste Schnapsflaschen zerrissen, steht die Punschhütten auch schon in Vollbrand. Sprich: An weitere Angriffe auf den Almrausch ist nicht zu denken. Sind alle mit dem Löschen beschäftigt.


    Und dann ist die Silvester-Party im Almrausch nicht weitergegangen – dann ist die Party erst richtig losgegangen! Mein Gott, das war ein Hallo, wie die zwei Polizisten vom Posten Bad Gstettn angerückt sind. Eine geschlagene halbe Stunde hat der Karli mit ihnen telefoniert, bis sie endlich gekommen sind. Und dann hat es grad einmal drei Minuten gedauert, bis sich alle zwei bis auf die Unterhosen ausgezogen haben!


    Aber nicht dass jetzt wer glaubt, die Bad Gstettner Polizisten sind alle miteinander Exhibitionisten! Wenn aber ein tschechischer Kellner in einer Lederhosen eine Glock auf dich gerichtet hat, dann ziehst du dich gern aus. Und eine halbe Stunde später, beziehungsweise ein paar Getränke später, entpuppen sich der Hansi und der Pepi – so heißen die Herren Polizisten – entpuppen sich der Hansi und der Pepi doch glatt als leidenschaftliche Tänzer. Da hat ihnen der Rammer aber schon seinen Kripo-Ausweis gezeigt gehabt und hat sie umgehend für die Soko Mausefalle rekrutiert.


    Dabei hat die Gucki ihre Mörderjagd längst aufgegeben. Zumindest für heut. Morgen ist morgen – und heut ist heut! Und heut tanzt sie mit dem Hansi Salsa, dass die Funken nur so sprühen. Wie wenn mitten auf der Tanzfläche ununterbrochen Raketen explodieren täten!


    

  


  
    XVI


    Delirium ist eigentlich ein medizinischer Fachausdruck. Gemeint ist damit ein Verwirrungszustand, der von schwerem Zittern begleitet ist. Drum heißt es ja genau genommen auch Delirium tremens.


    Kommt im Volksmund aber auch vor, das Delirium. Als Bezeichnung für einen Rausch, wo du dich hint und vorn nimmer derkennst. Wo du nicht einmal mehr weißt, wer du bist. Geschweige denn andere Sachen!


    „Wer ist der österreichische Bundespräsident?“, wird die Gucki jetzt gefragt.


    „Hoffentlich noch nicht der Bertl!“, gibt sie zur Antwort.


    „Wer ist der Bertl?“


    „Ein fester Depp!“


    „Wissen Sie, wer Sie sind?“


    Statt einer Antwort macht die Gucki jetzt einmal die Augen auf. Mein Gott, ist das grell! Schnell wieder zumachen! Hat ja eh schon gesehen, was los ist. Mann im weißen Kittel. Neugieriger, aber distanzierter Blick. Ist gleich: Arzt. Ein Krankenpfleger hätte freundlicher geschaut. Muss sie in einem Spital sein. Weh tut ihr sowieso alles. Von den Haarwurzeln bis zu den Zehen!


    „Ist was gebrochen?“, fragt sie den Arzt.


    „Wissen Sie, wer Sie sind?“, wiederholt der stereotyp.


    „Halten Sie mich leicht für deppert?“, fragt die Gucki zurück.


    „Natürlich nicht! Aber Sie haben ein mehrstündiges Delirium tremens hinter sich, bei dem sie nur von diesem Schriftsteller geredet haben. Vom Peter Turrini. Und außerdem sind Sie bei uns mit 5,2 Promille Alkohol im Blut eingeliefert worden.“


    „Nicht schlecht – oder?“


    „An sich tödlich.“


    „Der Turrini ist übrigens ein Hund.“


    „Sie sehen Hunde?“


    „Immer noch besser als weiße Mäuse!“


    „So kommen wir nicht weiter!“, seufzt der Arzt, der jetzt schön langsam die Geduld verliert. Nicht sehr professionell – wenn du mich fragst! „Waren Sie schon einmal auf der A 7?“


    „Was heißt da einmal? Jedes Mal, wenn ich nach Linz fahr!“


    „Wieso kenn ich Sie dann nicht, wenn Sie schon öfter da waren?“


    „Demenzerscheinungen?“


    Das ist jetzt aber wirklich gemein von der Gucki. Weil der Herr Doktor ja erst ein paar graue Haare an den Schläfen hat. Steht ihm sogar.


    „Wissen Sie, was A 7 bedeutet?“, fragt er die Gucki.


    „Eh klar! Westautobahn: A 1, Innkreisautobahn: A 8, und Mühlkreisautobahn: A7!“


    „A 7 ist die Geschlossene Abteilung in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg in Linz.“


    Ui jeh! Da war sie schon einmal, die Gucki. Als Patientin. Das sagt sie jetzt lieber nicht. Ist ja auch so schon schwer genug, dass du aus der Geschlossenen wieder hinauskommst. Ob sie schon fit genug ist, dass sie den Arzt k. o. schlagt und ihm den Schlüssel abknöpft? Eher nein! Den Infusionsschlauch könnte sie zwar herausreißen, aber mit ihren Haxen stimmt irgendwas nicht. Wie wenn alle zwei eingegipst wären? Muss sie doch die Augen wieder aufmachen.


    „Hab ich mir wirklich alle zwei Haxen gebrochen?“, fragt sie den Arzt.


    „Das nicht. Aber gefroren. Grad halt, dass wir keine Zehe amputieren haben müssen!“


    Fallt der Gucki akkurat was ein. Praktisch ein Erinnerungssplitter. Wenigstens ein bisserl was, an das sie sich jetzt wieder erinnern kann: dass sie beim Salsa-Tanzen ziemlich bald die Schuhe ausgezogen hat. Weil ihr in den Stöckelschuhen die Haxen weh getan haben.


    „Was ist denn das Letzte, an das Sie sich erinnern?“, will der Herr Doktor jetzt wissen.


    Fallt der Gucki sogar ein. Nur sagt sie das lieber nicht. Weil das Letzte, an das sie sich erinnern kann, ist, dass sie mit der Irene in die Volksschule spaziert ist und eine Dose Lack und einen Borstenpinsel geholt hat. Für pädagogische Zwecke. Hat dann im Morgengrauen auf die Motorhaube vom Surminger seinem protzigen Mercedes-Geländewagen fein säuberlich hingeschrieben:


    ANAL


    FABET


    Auch wenn es nicht der Surminger gewesen sein muss, der ihren Porsche verschandelt hat – er hätte es gewesen sein können!


    Sagt die Gucki halt: „Beim Salsa-Tanzen die Schuhe ausgezogen. Dafür sagen Sie mir aber jetzt, wie spät es überhaupt ist!“


    „Halb zehn.“


    „Da hab ich ja fast nix geschlafen?“


    „Halb zehn, 3. Jänner! Sie haben also fast achtundvierzig Stunden geschlafen!“, stellt der Herr Doktor klar. Und setzt sich mit einer Arschbacke auf der Gucki ihr Bett. Dass er ihren Puls leichter messen kann.


    Kann die Gucki natürlich auch leichter das Handy aus der Manteltasche vom Herrn Doktor herausfischen und unter der Bettdecke verschwinden lassen. Ohne dass er was merkt. Muss ja dringend telefonieren.


    „Wissen Sie, warum man Sie eingeliefert hat?“, ist die nächste Frage vom Herrn Doktor.


    „Wird halt grad ein Bett frei gewesen sein?“


    „Sie haben eine Predigt gehalten. Über die katholische Sexualmoral. Angeblich mit einem ziemlich drastischen Vokabular. Auf der Kanzel der Pfarrkirche Bad Gstettn. Mitten während des Neujahrs-Hochamtes. Dafür aber ohne Schuhe und ohne Kleidung. Abgesehen von der Unterwäsche. Einer ziemlich knappen Unterwäsche – wenn ich anmerken darf!“


    Aber die Gucki beißt die Zähne zusammen und sagt nix drauf. Hat ja längst wieder die Augen geschlossen und atmet regelmäßig. Stellt sich einfach schlafert. Bleibt dem Herrn Doktor nix anderes über, als dass er sie in Ruh lasst und verschwindet. Oder greift ihr der Drecksack jetzt wirklich auf den Busen? Nein, er hat sie nur zugedeckt! Ist für einen Vogeldoktor eh halbwegs normal.


    Aber jetzt geht es um Leben und Tod! Kaum ist der Arzt draußen, ruft die Gucki auch schon den Leo Höllerer an. Wenigstens hat sie ihr Hirn noch nicht ganz versoffen! Weiß die Telefonnummer anstandslos auswendig. Der Leo muss den Turrini retten, der seit Tagen allein daheim ist und sich die Seele aus dem Leib winselt.


    Ist dann aber eh nicht so, wie sie befürchtet hat. Der Turrini ist nämlich nicht allein daheim, sondern sitzt mit dem Leo-Herrli in Frankys Bar. Der Leo hat ihn ja schon am 1. Jänner mitgenommen. Wie er die Gucki auf ein Neujahrs-Stamperl besucht hat. Aber nicht angetroffen. Ist er zuerst einmal mit dem Hund Gassi gegangen und hat dann in der Gucki ihrer Küche einen Zettel hinterlassen:


    Turrini macht Urlaub in St. Moritz


    Ist die Gucki so erleichtert, dass es ihrem kleinen Hund eh gut geht, dass sie eine halbe Ewigkeit mit dem Turrini am Telefon redet und ihm zum Schluss sogar noch ein Stelzenradl-Essen verspricht, statt dass sie dem Leo erklären tät, dass er auf der Stelle nach St. Anton fahren muss, ein Gewand für sie zusammensuchen und sie im Wagner-Jauregg abholen. Fallt ihr erst in letzter Sekunde ein! Grad halt noch rechtzeitig, bevor der Arzt wieder dasteht.


    „Sind Sie nicht nur exhibitionistisch veranlagt, sondern auch kleptomanisch, Frau Magister?“, fragt er sie. Aber nicht wütend und auch nicht vorwurfsvoll, sondern nur neugierig.


    „Technisch interessiert!“, meint die Gucki. Und gibt ihm das Handy anstandslos zurück. „Geht einwandfrei!“


    Reicht ihr der Herr Doktor doch glatt die Hand: „Andreas Zellner.“


    Ist die Gucki so überrascht, dass sie gar nicht so fest zudrückt wie normal, wenn sie einem Mann die Hand gibt: „Gudrun Wurm.“


    „Sehr erfreut!“, sagt der Herr Doktor förmlich. Muss aber trotzdem lachen. Wieder nicht sehr professionell für einen Oberarzt in der Psychiatrie. Dafür aber umso sympathischer!


    „Gucki“, sagt die Gucki, die seine Hand noch immer nicht ausgelassen hat.


    „Andi“, sagt er. Und lacht sie an, wie wenn er sie zum Tanzen auffordern möcht.


    „Tanzt du Salsa?“


    „Nur mit gehfähigen Patientinnen!“


    „Woher weißt du eigentlich, dass ich eine Frau Magister bin? Soviel ich weiß, hab ich das nirgends eintätowiert?“


    Greift der Andi in seine Manteltasche und holt der Gucki ihr Geldtaschl heraus. Und zu ihrer großen Freude auch noch ein fast volles Packerl Gauloises und ihr Zippo.


    „Muss ich das extra erwähnen, dass Rauchen bei uns nicht erlaubt ist?“, fragt er sie mit gespieltem Ernst.


    Weil aber der Andi ein klasse Bursch ist, kutschiert er sie in einem Rollstuhl in den Raucherraum der Krankenhauskantine, der von lauter trostlosen Gestalten bevölkert ist. Alle kasig im Gesicht, alle zittern wie ein Lampelschweif! Kaum will sich die Gucki aber eine Zigarette anzünden, kommt sie auch schon drauf, dass sie selber diejenige ist, die in diesem Raum am allermeisten zittert. Bringt die Gauloise nur mit Ach und Krach zum Brennen.


    Muss sie der Andi direkt beruhigen: „Das ist ganz normal, das Zittern. Eine Entzugserscheinung. Gibt sich nach ein paar Tagen. Drum sag ich ja auch gar nix gegen das Rauchen. Sonst täten ja die Nikotin-Entzugserscheinungen auch noch dazukommen.“


    „Nach ein paar Tagen?“, fragt die Gucki nach. Wird ihr schwindlig. Oder ist das von der Zigarette? „Wie lang muss ich denn dableiben?“


    „Ich tät sagen: eine Woche bei uns. Dann sechs Wochen in einer Entwöhnungs-Klinik. Und dann halt eine ambulante Therapie. So zwei, drei Jahre – tät ich sagen.“


    „So ein Theater wegen dem bisserl Saufen?“


    Wird der Andi auf einmal direkt ernst. Ganz der seriöse Oberarzt: „Liebste Gucki, deine Leberwerte sind komplett unterm Hund! Ärger wie bei dem ärgsten Sandler!“


    Das ist aber auch schon das Stichwort für den Turrini. Hund natürlich – nicht Sandler! Schert sich einen Dreck um das Hunde-Verbot in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg. Saust dem Leo-Herrli einfach davon. Wie er sein Frauli durch die Glaswand in der Kantine sitzen sieht. Und ist auch schon auf der Gucki ihrem Schoß und schleckt sie von oben bis unten ab. Dass sich der Herr Oberarzt fast ein bisschen leidsieht.


    

  


  
    XVII


    Es gibt Leute, die haben eine Lieblingsspeis. Andere wiederum haben ein Lieblingshemd oder eine Lieblingsnachrichtensprecherin. Ich nicht. Ich hab dafür ein Lieblingswort: säuseln!


    Nehmen wir nur einmal den Satz Der Wind säuselt in den Blättern! Schon ein Wahnsinn, wie durch die Verkleinerungsform aus dem gewalttätig-brutalen Sausen ein zärtlich-verspieltes Säuseln wird!


    Allein schon an dem müsste doch ein jeder Depp sehen, dass Größe allein gar nix bringt. Dass das Kleine mehr zählt. Von mir aus tät ich wirklich keine EU brauchen – mir wär eine Volksrepublik Mühlviertel tausendmal lieber! Weil ich es lieber gemütlich hab. Ich muss ja nicht in Saus und Braus leben – in Säusel und Bräusel tut es auch!


    Jetzt bin ich aber direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Weil es jetzt nicht um das Begräbnis von der EU geht – leider, muss ich da dazusagen – sondern um das Begräbnis vom Pater Clemens. Der EU tät eh keiner eine Träne nachweinen, dem Pater Clemens aber wird nachgetrenzt, wie wenn er ein Heiliger gewesen wär.


    Möglicherweise wird er es aber eh noch. Wird ja schon fleißig daran gearbeitet, an der Heiligsprechung vom Pater Clemens. Weil ja das erste Wunder schon passiert ist. Das war so: Hat das Fräulein Aistleitner am Altjahrstag wieder einmal ein recht ein arges Ischias gehabt. Dass sie die steilen Stufen zum Chor der Pfarrkirche St. Anton fast nimmer hinaufgekommen ist. Hat sie probeweise vor dem Bettgehen einmal nicht zum heiligen Antonius, sondern zum Pater Clemens gebetet. Ein Bittgebet zur Austreibung des Ischias-Teufels.


    Und was war –? Am nächsten Tag in der Früh ist sie aus dem Bett gehupft wie ein junges Mensch. Der Ischias ist weg! Ist sie gleich zum Dr. Munz hinunter und hat ihn erbarmungslos herausgeläutet. Und weil er noch ziemlich verkatert war, hat ihr der Herr Gemeindearzt tatsächlich ein unerklärliches Verschwinden ihrer Ischias-Beschwerden attestiert. Praktisch ein Wunder!


    Hat das Fräulein Aistleitner natürlich nicht für sich behalten können. Hat den ganzen 1. Jänner fest herumtelefoniert. Und pünktlich um achtzehn Uhr waren in der Pfarrkirche St. Anton auch schon ganze Busladungen Pensionisten versammelt, die sich unter der Führung vom Fräulein Aistleitner zur Gebetsliga für die Seligsprechung des Pater Clemens Himmelfreund zusammengefunden haben.


    Und zwei Tage später, heute, am 3. Jänner, war die Gebetsliga bereits mit zweihunderteinundvierzig eingeschriebenen Mitgliedern in der Stiftskirche Wilhering vertreten und hatte fast alle Sitzplätze besetzt. Nachdem aber auch das halberte Bad Gstettn zum Begräbnis ihres hochwürdigen Herrn Pfarrers nach Wilhering gekommen war, war die Kirche so gesteckt voll, dass die Sargträger in den Menschenmassen vor der Kirche stecken geblieben sind. Hat man den Sarg durchs Hintertürl – durch die Sakristei – hineinschleppen müssen. Ist bei den hundertzwanzig Kilo, auf die es der Pater Clemens gebracht hat, natürlich eine Schwerarbeit! Fangt die Totenmesse gleich mit einer halben Stunde Verspätung an.


    Sonst wär die Gucki eh zu spät gekommen. Hat froh sein müssen, dass sie überhaupt noch einen Sitzplatz erwischt hat. Auch wenn sie direkt neben dem Fräulein Aistleitner sitzen muss. Die der Gucki nur deswegen Platz gemacht hat, weil die Gucki auf Krücken dahergekommen ist. Aber bei einer Jungen wie beim Fräulein Wurm ist eine Wunderheilung ja doch ein bisserl wahrscheinlicher als wie bei den ganzen Pensionisten.


    Dabei hätt die Gucki das Begräbnis vom Pater Clemens um ein Haar verpasst. Weil ihr der Leo zwar ein Gewand ins Spital gebracht hat, aber nicht die richtigen Schuhe. Besser gesagt: schon die richtigen Schuhe, aber nicht die passenden. Mit dem ganzen Verband auf einem erfrorenen Haxen kommst du nämlich in einen normalen Schuh beim besten Willen nicht hinein.


    Hat die Gucki ihren ganzen Charme zusammengenommen und hat den Herrn Oberarzt mit einem wirklich treuherzigen Augenaufschlag gefragt: „Du, Andi –? Was hast du denn eigentlich für eine Schuhgröße?“


    „Die möcht ich aber wieder zurück! Geputzt!“, hat der Andi fünf Minuten später gesagt. Wie die Gucki schon seine nigelnagelneuen lammfellgefütterten Raulederstiefel angehabt hat. „Und die Krücken auch!“


    Drum sitzt die Gucki also jetzt doch noch rechtzeitig in Wilhering in der prunkvollen Rokokokirche und schaut sich die ganzen Engel und die ganzen Heiligen am Deckenfresko an, während ihr das Fräulein Aistleitner die Geschichte von ihrer Wunderheilung ins Ohr säuselt. Da ist aber ein anderes Säuseln gemeint als wie das Säuseln der Blätter im Wind: so ein halblautes Herunterleiern von Wörtern. Praktisch wie bei einem Rosenkranz. Kann man eigentlich weghören. Was die Gucki auch macht.


    Ist aber trotzdem froh, wie der Trauergottesdienst endlich anfangt. Wirklich imposant, so ein Zisterzienser-Hochamt! Da kommt nicht ein Pfarrer herein, sondern gleich ein ganzes Rudel. Wie eine Fußballmannschaft. Nur dass die Wilheringer Patres nicht alle dasselbe Leiberl anhaben, sondern jeder wieder ein anderes protziges Messgewand.


    Am ärgsten aufgemascherlt ist natürlich der Herr Prälat. Ist ja schließlich so was wie der Kapitän von dieser Mannschaft. Drum darf er auch als Einziger einen Bischofstab tragen. Wenn alle einen hätten, tät es ja nach einer Eishockeymannschaft ausschauen.


    Die Goschen aufreißen darf praktisch auch nur der Herr Prälat. Leider Gottes – muss man da sagen! Weil man ihn kaum versteht. Weil der Pater Dominic leider Gottes ein bisserl angesäuselt ist. Wer das Wort angesäuselt nicht kennt: Das ist ein an und für sich völlig harmloser Rausch, der sich auf die Gehfähigkeit kein bisserl auswirkt, dafür aber umso mehr auf die Sprechfähigkeit. Wobei ein Angesäuselter nicht lallt, sondern nur in so einen leiernden Sprechgesang verfällt.


    Jetzt könnte man natürlich einwerfen, dass die allermeisten Pfarrer in der Kirchen sowieso immer in so einem einschläfernden Sprechgesang daherreden. Praktisch aus Langeweile. Weil sie ja das, was sie da daher plappern, in- und auswendig kennen. Beim Herrn Prälat ist aber jetzt eindeutig der Alkohol schuld. Eine so eine schlamperte Aussprache, dass er nicht nur Silben, sondern Wörter – ja, ganze Sätze! – verschluckt. Versteht man praktisch genauso viel wie beim Säuseln der Blätter im Wind: nämlich gar nix!


    Eh kein Wunder, dass er ein bisserl angesäuselt ist, der Pater Dominic. Haben ihm doch seine lieben Mitbrüder zum Christkind die eine oder andere Flasche Grappa geschenkt. Aber keinen Industriefusel, sondern die allerfeinsten Edelbrände aus Italien. Hat er bei seinem Theologiestudium in Rom unten kennen- und lieben gelernt – wie das so schön heißt.


    Wer nicht weiß, was eine Grappa ist – das ist ein Schnaps, der aus Treben gebrannt wird. Treben wiederum, das ist das, was beim Weinpressen überbleibt: die Rebstängel und die Haut der Weintrauben. Ist bei einer guten Grappa kein Überbleibsel, sondern das Beste. Wenn man hochgeschissen daherreden möcht, könnt man sagen: „Eine Grappa ist ein Schnaps, gebrannt aus dem Totengerippe des Weines.“


    Jetzt darf aber keiner glauben, dass sich die ganzen Patres im Stift Wilhering gegenseitig so furchtbar gern haben. Kein bisserl liebt da jeder seinen nächsten! Die sind untereinander mindestens so zerstritten wie die Mitglieder einer Familie. Warum hat dann der Herr Prälat heuer zu Weihnachten gleich dreizehn Flaschen Grappa gekriegt? Eine teurer wie die andere!


    Die Antwort ist leider traurig: nicht aus Nächstenliebe, sondern aus Gier! Weil gleich dreizehn Patres aus Wilhering scharf auf die Pfarre vom Pater Clemens sind. Aber nicht wegen dem Gehalt! Das bleibt ja gleich – egal ob du eine große oder eine kleine Pfarre hast. Wegen den Zulagen! Sprich: Taufen, Hochzeiten, Begräbnisse. Da ist ein Geld drinnen! Abgesehen davon, dass du bei solchernen Festlichkeiten als Pfarrer immer zum Essen und Trinken eingeladen bist. Und das heißt bei uns im Mühlviertel halt einmal Fressen und Saufen!


    Dann tragen natürlich in einer großen Pfarre wie Bad Gstettn auch die Totenmessen wesentlich mehr als wie in einem kleinen Kaff. Weil das bei uns noch immer ziemlich verbreitet ist, dass man für die lieben Verstorbenen hie und da eine Messe lesen lasst. Damit sie nicht gar zu lang im Fegefeuer schmoren müssen. Und außerdem können das alle Kirchenbesucher laut und deutlich hören, wer für einen Verstorbenen eine Messe lesen lasst. Sprich: wer ins Geldtaschl gegriffen hat – und wer nicht!


    So wie jetzt. Wie der Herr Prälat bei den Totenmessen für den Pater Clemens angekommen ist. Der Herr Bürgermeister von Bad Gstettn hat tief ins Geldtaschl gegriffen und gleich zehn Messen bestellt. Allerdings hat er sowieso nicht ins eigene Geldtaschl gegriffen, sondern in die Gemeindekasse.


    „Bürgermeister und Stadtrat von Bad Gstettn: zehn Totenmessen für den verblichenen Herrn Pfarrer Pater Clemens Martin Himmelfreund!“, säuselt der Herr Prälat entsprechend unverständlich. Trotzdem wacht die Gucki aus ihrem Halbschlaf auf. Schlagartig. Wie wenn die ganzen Beruhigungs- und Schmerzmittel in ihrem Blut auf einmal gar wären.


    Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, die Gucki ist wegen irgendwelchen Entzugserscheinungen aufgewacht! Nein, wegen dem Martin ist sie auf einmal putzmunter! Das muss man für kirchenferne Kreise vielleicht ein bisschen erklären: wie der Pater Clemens auf einmal Martin heißen kann.


    Also: Ursprünglich hat der Pater Clemens ja Martin Himmelfreund geheißen. Bis er mit achtzehn ins Kloster eingetreten ist. Da hat er dann einen neuen Namen gekriegt. Hat er sich selber aussuchen dürfen, den Namen. Clemens ist eh keine schlechte Wahl: heißt mild. Ist aus dem Martin Himmelfreund der Pater Clemens Himmelfreund geworden. Den Martin aber – den hat es nach dem Eintritt ins Kloster gar nimmer gegeben.


    „Außer“, denkt sich die Gucki, „der Martin, praktisch der Mensch und nicht der Klosterbruder, lebt im Geheimen weiter und verdreht sämtlichen Kellnerinnen und Religionslehrerinnen die Augen. Und schwängert auch noch ein paar. Und verlobt sich sogar mit einer. Mit einer, die mit M anfangt. M & M heißt nichts anderes als Martin & M!


    Kann man gegen die Kirche sagen, was man will! Aber ein bisserl was dran ist schon an der Geschichte, dass dir in einer Kirchen der Heilige Geist ordentlich einfahren kann. Weil ganz ohne Beistand von oben wär die Gucki in ihrem Medikamenten-Dusl da nie draufgekommen. Da tät ich mir an ihrer Stelle schon gut überlegen, ob ich weiterhin das gottlose Leben einer Kirchensteuer-Hinterzieherin führen will!


    Noch dazu hat die Gucki ja in den Mühlviertler Nachrichten schon des Öfteren über das Thema Kirchensteuer geschrieben. Immer, wenn wieder ein Haufen Leute aus der Kirchen ausgetreten ist. Wegen den Kinderschänder-Geschichten. Die man jahrzehntelang vertuscht hat. Die aber in letzter Zeit schön langsam aufgekommen sind.


    Jetzt bin ich aber ein bisserl vom Thema abgekommen. Bei der Totenmesse waren wir ja, beim Begräbnis vom Pater Clemens. Da haben so viele Leute so viele Totenmessen lesen lassen, dass die Wilheringer Patres um das Geld gleich einen zweiten Kirchturm dazu bauen könnten. Alle, aber auch wirklich alle, haben sich da nicht lumpen lassen und dem Pater Clemens massenhaft Messen spendiert. Wenn das Messlesen den Verstorbenen wirklich helfen tät – praktisch ihre Position im Jenseits verbessern – der Pater Clemens tät in Rekordzeit in den Himmel hinaufrauschen und dort gleich im Aufsichtsrat sitzen. Zusammen mit den zwölf Aposteln.


    Wird der Gucki schön langsam fad. Weil der Pater Dominic die ganzen Namen der Totenmessen-Käufer so lieblos heruntersäuselt, wie wenn diese zahlenden Kunden des Stiftes Wilhering alle miteinander nur Blätter im Wind wären. Praktisch nix! Ist aber nicht so gemeint. Ist nur – wie schon gesagt – ein bisserl angesäuselt, unser Herr Prälat.


    Hat sich aber ausgezahlt, das Warten. Für die Gucki. Das Warten auf das zweite M. Von M & M. Gleich nach dem Tourismusverband Bad Gstettn, dem Pfarrgemeinderat Bad Gstettn, dem Fleischhacker Fürst, dem Wollgeschäft Dunzinger, dem Schiverleih Stürzlinger und dem Stammtisch Ochsenwirt kommt es auch schon, das zweite M.


    Dass die Gucki da nicht gleich draufgekommen ist? Mathilde! Ist doch eh klar: M & M heißt nichts anderes als Mathilde und Martin! Jetzt hat die Gucki ihren Mörder. Besser gesagt: ihre Mörderin! Jetzt kann sie sich den Rest von der Totenmesse getrost ersparen. Und das Begräbnis sowieso. Jetzt braucht sie nur mehr ein Geständnis!


    Wie sich die Gucki aber dann aus der Kirchenbank herausquält und auf ihren Krücken zum Ausgang humpelt, muss das Fräulein Aistleitner die Hoffnung auf eine weitere Wunderheilung vorläufig einmal begraben. Das Fräulein Wurm hatscht jetzt nämlich noch ärger als wie vorher.


    

  


  
    XVIII


    Wenn es ein richtiges Sauwetter hat, dann sagt man bei uns normalerweise: „So ein Scheiß-Wetter!“ Oder: „So ein Arschwetter, ein verschissenes!“ Könnte man aber auch anders ausdrücken. Ohne, dass man gleich ordinär werden muss. Sogar im Mühlviertel! Drum sagt die Renate jetzt: „Ein Wetter, dass man keinen Hund hinausjagen sollt!“


    Kann der Turrini nur zustimmend bellen. Ein wasserscheuer Hund wie er sieht das nämlich wirklich nicht ein, dass er bei strömendem Regen Gassi gehen muss. Geschlagene zehn Minuten! Wo er doch seinen Haufen eh in Rekordzeit gemacht hat: Und wo das ganze Markieren sowieso keinen Sinn hat, weil ja der Scheiß-Regen sämtliche besitzanzeigenden Duftstoffe von seinem Urin gleich wieder abwascht.


    Aber nein! Sein Frauli hat ja unbedingt auf sportlich machen müssen! Obwohl sie mit ihren Krücken eh kaum hatschen hat können. Und jetzt ist sie so erledigt, dass sie nicht einmal selber Auto fahren kann. Drum sitzt er nicht am Beifahrersitz von seinem Porsche, sondern auf der Rückbank von der Renate ihrem VW Käfer. Wenn das kein sozialer Abstieg ist?


    Trotzdem muss der Turrini noch froh sein, dass er jetzt wenigstens im Trockenen sitzt. Es regnet nämlich so arg, dass es die Scheibenwischer vom Käfer fast nimmer derpacken. Es schüttet. Weil das Wasser nicht wie bei einer Gießkanne in einzelnen Tropfen herunterkommt, sondern praktisch im Ganzen: wie aus einem Schaffel heruntergeschüttet.


    Und wenn man dann noch ausdrücken will, dass der viele Regen was Geschissenes ist, sagt man: „Es schledert!“ Gibt aber im Mühlviertel noch ein zweites schledern. Genauer gesagt eine zweite Bedeutung von schledern. Wenn du einen minderwertigen Alkohol trinkst – also ein Brau-AG-Bier oder einen Wein aus dem Tetra-Pack – wenn du also so was Grausliches saufst, dafür aber in rauen Mengen, dann heißt das bei uns auch schledern.


    Ist also die Frage, die die Gucki der eingefleischten Prosecco-Trinkerin Renate jetzt stellt, eigentlich eine Frechheit: „Gibt es im Büro auch was Gescheites zum Trinken – oder können wir heute wieder Prosecco schledern?“


    Aber so eine herzensgute Haut wie die Renate kannst du gar nicht beleidigen. „Einen selber gemachten Eierlikör hätt ich!“, gibt sie eifrig zur Antwort. „Oder einen Hugo. Das ist ein G’spritzter, weiß mit Wacholderblüten.“


    Macht sich der Turrini direkt Sorgen. Dass ernsthaft was ist mit seinem Frauli. Weil die Gucki das Handschuhfach aufreißt und so komische würgende Geräusche von sich gibt. Ist aber eh nur gespielt, das Speiben. Trotzdem versteht die Renate, wie es gemeint ist: „Na gut, fahren wir halt schnell in St.Moritz zum Lagerhaus und holen eine Kisten Bier!“


    „Was –? Jetzt denkt die Gucki schon wieder nur ans Saufen?“, wird man sich jetzt entrüsten. „Wo ihr doch der nette Herr Oberarzt eh so gut zugeredet hat? Von wegen hundsmiserablige Leberwerte!“


    Dabei denkt ja auch die Gucki sicher ein bisserl an den Zellner Andi. Weil sie ja noch immer – besser gesagt: schon wieder – dem seine schönen, weichen Raulederstiefel anhat. Tut sie ja eh, sich an den Andi erinnern. Aber halt leider nicht an seine ärztlichen Ermahnungen, sondern mehr an seine grauen Augen.


    Und außerdem ist heut schon der 4. Jänner. Hat sie sowieso drei Tage lang keinen Tropfen getrunken. Ist für sie absoluter Trockenheits-Rekord. Seit sie im Mühlviertel ist, hat sie noch nie so lange nix getrunken. Seit zwölf Jahren!


    Im Übrigen gibt es noch eine ganz eine andere Frage, die man der Gucki stellen könnt: „Wenn du eh weißt, wer den Pater Clemens und die Frau Hansi ins Jenseits befördert hat – warum schnappst du dir dann nicht auf der Stelle die Mörderin?“


    Hat die Gucki natürlich auch eine Antwort: Ja, sie weiß genau, wer die Mörderin ist. Aber sie kann es halt nicht beweisen! Ist gleich: Sie muss der Frau ein Geständnis herauskitzeln. Und da muss sie erst nachdenken, wie sie das angeht. Sprich: Bier trinken und Gauloises rauchen. Anders kann sie gar nicht g’scheit nachdenken!


    Sitzt sie also eine halbe Stunde später auch schon gemütlich im Büro und denkt fest nach. Das Einzige, was ihr bis jetzt eingefallen ist, ist aber ausgerechnet eine Erinnerungslücke. Eine ziemlich große sogar. Mehr schon so ein Erinnerungsloch!


    Das Letzte, was sie von der Silvesternacht weiß, ist die Geschichte mit dem Surminger seinem Mercedes. Hat ihn sogar fotografiert. Mit dem Handy. Kommt auf jeden Fall in die engere Wahl fürs Titelbild der Mühlviertler Nachrichten, der ANAL-FABET. Vielleicht mit einer Anspielung auf den PISA-Test: dass nicht nur die Ausländer-Kinder, sondern auch die österreichischen Erwachsenen ziemliche Rechtschreibprobleme haben?


    Scheiße, das Handy! Wo ist denn überhaupt ihr Handy? Da sind doch auch ein paar wunderschöne Schnappschüsse von der Almrausch-Belagerung drauf. Die braucht sie unbedingt für die nächste Ausgabe der Mühlviertler Nachrichten! Oder kann sie da ihren Lesern schon die Doppelmörderin servieren? Womöglich sogar mit einem Exklusiv-Interview?


    Nein, heute geht nix! Heute kann sie die Mathilde noch nicht heimsuchen. Kann ja nicht Autofahren mit ihren Haxen. Und von der Renate hinbringen lassen – das geht auch nicht! Weil die Gucki ganz allein kommen muss, wenn sie will, dass die Mathilde den Mund aufmacht. Praktisch von Frau zu Frau! Und außerdem will sie die Renate da nicht mit hineinziehen. Weil sie der Mathilde jederzeit einen dritten Mord zutraut. Und wenn es sein muss, auch einen vierten!


    Ruft die Gucki lieber einmal den Karli an: wie weit die Kripo ist mit ihren Ermittlungen? Nicht dass ihr die Deppen noch zuvorkommen!


    „Hallo, Karel! Wie schaut es bei dir heut aus mit einem Striptease?“


    „Heite leider nicht meglich, Frau Chef! Missen orbeiten wie Viech! Zwei Morde nix aufklären – und Kollega Ottokar in die Kronkenstond!“


    „Bist du zu Silvester eh noch gut heimgekommen?“


    „Naja“, sagt der Karli kleinlaut, „nicht direkt heim –.“


    „Aha –?“


    „Also, das war so“, fangt der Karli an. „Kommt die Irene mit einer Dosen Lack und mit einem Pinsel daher und sagt: ‚Karel, Diktat!‘ Und dann muss ich auch schon schreiben, bis mir die Finger krachen!“


    Wusch! Wie wenn einer schlagartig das Licht aufgedreht hätt, fallt der Gucki auf einmal alles wieder ein. Wie der Karli im Almrausch eine ganze Wand mit blauem Lack angepinselt hat. Zwar mit ein paar kleinen Rechtschreibfehlern, dafür aber in Schönschrift:


    Ich darf ruig ein bisserl frech zu meiner


    Lehrerin sein.


    Ich darf auch ungezohgen zu meiner


    Lehrerin sein.


    Ich darf sogar unanstendig zu meiner


    Lehrerin sein.


    Und was ganz was anderes fallt der Gucki jetzt auch ein. Nämlich ihr eigener Geistesblitz: dass sie einfach in die Kirchen hineinspaziert und mitten im Hochamt den Mörder durch ihre nuttige Unterwäsche und durch ordinär Daherreden so lange sexuell provoziert, bis er sich selber verratet. So was Hirnrissiges! Da kann sich die Gucki jetzt nicht einmal auf die 5,2 Promille ausreden – so viel Blödheit ist einfach schon kriminell!


    Ist aber kein Thema, das sie mit dem Karli erörtern will. Fragt sie ihn lieber: „Und –? Hast du wenigstens von der Frau Volksschuldirektorin eine Nachhilfestunde gekriegt?“


    „Wenn ich das wüsst –? Wie ich aufgewacht bin – in einem fremden Haus, in einem fremden Bett, neben einer fremden Frau – da bin ich ja schleunigst auf und davon! Und wenn du es der Sybille nicht sagst, kriegst du sogar dein Handy!“


    „Wo hast du denn das her?“


    „Natürlich aus dem Almrausch. Sind haufenweis liegen geblieben, die Handys. Mein eigenes ja auch. Fünf Anrufe in Abwesenheit waren drauf und siebzehn SMS. Nur von der Sybille! Und wie ich dich dann angerufen hätt – praktisch wegen einem Alibi – hat dein Handy auch schon so einen Krawall gemacht, dass es mir fast den Schädel zerrissen hätt: das Gitarren-Solo von diesem Bruce Lee oder wie der heißt!“


    „Wo bist du denn jetzt überhaupt, Karli?“


    „Na, wo werd ich sein –? In Bad Gstettn natürlich! Da hat die Kriminalpolizei jetzt mindestens bis Ostern Arbeit. Eine Anzeige wegen Störung der Religionsausübung und Exhibitionismus – damit bist du gemeint, zweiunddreißig Anzeigen wegen schwerer Körperverletzung – alle von der Landjugend –, eine Anzeige wegen Sachbeschädigung und übler Nachrede – der Surminger-Mercedes – und dann auch noch zwei Anzeigen wegen Mordversuch. Weil der Hattinger und der Surminger den Raketenbeschuss nicht als Brauchtum durchgehen lassen wollen. Und ich bin Leiter der Soko Raketenangriff und weiß nimmer, wo mir der Kopf steht!“


    „Du, Karli –? Kannst du mir vielleicht mein Handy nach Freistadt in die Redaktion bringen?“


    „Den Autoschlüssel samt Porsche auch gleich?“


    „Du bist ein Schatz, Karli!“


    „Von mir aus! Dafür musst du dann aber mit mir ins Spital fahren. Den Rammer besuchen. Der ist so grantig, dass ich mich allein gar nimmer hintrau.“


    „Heißt das, dass ihr noch immer keine Spur vom Mörder habt’s?“


    „Genau! Aber wenn du mitkommst, dann scheißt er sowieso auf sämtliche Mörder. Hat in seinem Delirium nix anderes gesagt als Gucki und Bussi. Und das erste, was er mich gefragt hat, wie er nach zwei Tagen wieder aufgewacht ist, war nicht, ob ich den Mörder schon hab, sondern, ob ich sein Trauzeuge sein will!“


    Muss sich die Gucki hübsch zusammenreißen, dass sie da nicht lacht. Sagt sie schnell: „Also, bis dann, Karli!“ Und legt auf.


    Und holt sich noch ein Bier. Eh nicht so leicht mit ihre Haxen! Grad, dass sie die paar Schritte zum Kühlschrank und zurück ohne Krücken derpackt. Wird schwierig, wenn die liebe Mathilde nicht einfach alles gesteht, sondern gewalttätig wird. Zieht die Gucki wahrscheinlich den Kürzeren.


    Muss sie mit dem Interview doch noch ein bisserl warten. Bis sie wieder fest auf beiden Beinen steht. Sagen wir: bis übermorgen. Der Dreikönigstag ist ideal für ein Interview mit einer Doppelmörderin. Und sie weiß auch schon, was für ein Geschenk sie der Mathilde mitbringt: nicht Gold, Weihrauch und Myrrhe, sondern Verständnis, Verständnis und wieder Verständnis!


    „Servus, Hilde! Kannst du dich an mich erinnern? Ich bin’s, die Gucki“, sagt sie eine Minute später ins Telefon.


    „Eh klar! Servus, Gucki! Was ist –? Willst du leicht wirklich den Almrausch pachten und brauchst einen Rat von einer alten Wirtin?“


    „Nein, danke! Von der Gastronomie hab ich genug!“


    „Oder willst du leicht gar die Pfarre übernehmen? Deine Neujahrspredigt zum Thema Nächstenliebe war ja wirklich interessant. Nur was anderes anziehen musst du in der Kirchen – vor allem: mehr! Sonst vertust du es dir mit den Frauen. Und nur die Frauen sind treu. Beim Kirchengehen.“


    „Nein, eine kirchliche Karriere lass ich lieber auch bleiben. Da hab ich mir schon einmal kalte Füße geholt.“


    „Was kann ich dann sonst für dich tun? Wirst ja nicht angerufen haben, weil du ein Kochrezept von mir brauchst?“


    „Ich tät gern wissen, wie du auf deine Rezepte kommst. Warum wird das eine Mordopfer geselcht wie ein Renken Speck, das andere aber mit einem Vibrator aufgespießt wie ein Spanferkel?“, fragt die Gucki natürlich nicht. Ist ja nicht deppert!


    Sagt vielmehr: „Ich möcht gern noch einmal mit dir über die Frau Hansi plaudern. Muss ja in Wirklichkeit ein ganz ein anderer Mensch gewesen sein, als es auf den ersten Blick ausgeschaut hat?“


    „Von mir aus! Morgen nach dem Begräbnis –?“


    „Welches Begräbnis?“


    „Ja, weißt du denn nicht, dass die Hansi morgen beerdigt wird?“


    „Nein, hab ich nicht gewusst. Aber morgen hab ich keine Zeit. Wie schaut’s bei dir mit übermorgen aus?“


    „Am Dreikönigstag? Passt! Sagen wir: am Nachmittag bei mir –?“


    „Wunderbar!“


    „Findest du her?“


    „Eh klar: Sonnberg 8!“


    „Also: Pfiat di, Gucki!“


    „Pfiat di, Mathilde!“, sagt die Gucki und legt schnell auf.


    „Um Gotteswillen!“, werden jetzt alle aufschreien, die gut aufgepasst haben. „Jetzt hat sich die Gucki ganz zum Schluss doch noch verraten!“


    Dass sie weiß, dass Hilde von Mathilde kommt. Und nicht von Hildegard – wie die Gucki vorher geglaubt hat. Dass sie dann unter Umständen auch weiß, dass die Mathilde das eine M vom M-&-M-Ring ist. Praktisch die Geliebte vom Martin. Praktisch die Doppelmörderin aus Eifersucht!


    Ist aber der Gucki nicht herausgerutscht, das Mathilde! Hat sie schon absichtlich gemacht: die Mathilde Schuster ein bisserl unter Druck setzen. Dass sie bis übermorgen ein bisserl was zum Nachdenken hat.


    Umgekehrt hat jetzt die Gucki auch was zum Nachdenken. Gibt es das wirklich, dass so eine gescheite und sympathische Frau wie die Mathilde zwei bestialische Morde begeht? Einer grauslicher wie der andere?


    „Ja!“, gibt sich die Gucki gleich selber die Antwort. „Wenn es um die Liebe geht, werden Frauen zu Furien!“


    Oder hat das mit Liebe eh nix zu tun – sind das mehr Besitzansprüche? Muss die Gucki zugeben, dass sie sich mit der Liebe nicht so besonders auskennt. Wie denn auch? Wenn der wichtigste Mann in ihrem Leben der kleine Turrini ist?


    Nach einem kräftigen Schluck Bier sind diese trüben Gedanken aber auch schon wieder verflogen. Und die Gucki hat auch schon zwei schwerwiegende Beschlüsse gefasst.


    Erstens: Sie zieht sich am Montag ausnahmsweis einmal an wie eine Frau. Und schminkt sich vielleicht sogar ein bisserl. Wenn sie dem Herrn Oberarzt mit den grauen Augen seine Lammfellstiefel zurückbringt. Vorausgesetzt, dass sie den Besuch bei der Mathilde überlebt!


    Weil sie – und das ist der zweite Beschluss – heut noch zum SPAR in Freistadt geht. Und Oblaten besorgt und eine Butter und einen Kakao. Und M & M. Und dann bringt sie der Mathilde am Sonntag eine Oblatentorte mit. Auf die sie mit den bunten M & M zwei große M legt. Mit einem + dazwischen:


    [image: ]


    Bei einer solchernen Provokation bleibt der Mathilde nix anderes über, als dass sie reagiert. Die Frage ist nur, ob sie gleich ein Geständnis ablegt – oder ob sie die Gucki gleich umlegt? Werden wir ja eh sehen, wenn es dann so weit ist!


    

  


  
    XIX


    Ein gutes Kletzenbrot ist wirklich was Gutes. Nur halt nicht so leicht zum Kriegen. Weil die Bäcker heutzutags alles Mögliche in ihr Kletzenbrot hineinschmeißen: Nüsse, Feigen, Datteln, aber auch Kiwis, Mangos und Papayas – also wirklich alles Mögliche – nur keine Kletzen!


    Kletzen sind einfach gedörrte Birnen. Und außer Kletzen, Roggenmehl und ein paar Gewürze gehört in ein Kletzenbrot nix hinein. Nur dann ist es ein richtiges Kletzenbrot! Und schmeckt, wie ein Kletzenbrot schmecken muss: nach Kletzen und nach Brot. Genauso wie das Kletzenbrot, das die Mathilde jetzt der Gucki aufwartet.


    „Selber gemacht?“, fragt die Gucki und kostet vorsichtig. Eigentlich tät es sie mehr interessieren, ob die liebe Mathilde ein Schlafpulver oder ein Ratzengift in den Teig gemischt hat. Weil aber die Gastgeberin auch herzhaft ins Kletzenbrot hineinbeißt, wird es schon nicht so gefährlich sein.


    Zumindest nicht so gefährlich wie die Oblatentorte, die die Gucki mitgebracht hat. Da sind sämtliche Schlafpulverl, die ihr der Herr Oberarzt verschrieben hat, fein zermörsert in der Creme drinnen. Schmeckt man überhaupt nicht heraus! Sind außerdem nur im Tortenrand drinnen. Sprich: in den letzten drei Zentimetern von jedem Tortenstückl. Wenn die Gucki den Rand schnell in der Jackentasche verschwinden lasst, kann sie im Notfall die halberte Torten essen, ohne dass sie müd wird.


    Da ist der Eierlikör, den die Mathilde natürlich auch selber gemacht hat, wesentlich gefährlicher. „Die gelbe Gefahr!“, fallt der Gucki jetzt ein. Das war so ein Spruch vom Opa, der sich einerseits auf die Chinesen, andererseits auf den Eierlikör bezogen hat.


    Der Mathilde ihr Eierlikör ist nämlich so süffig, dass die Gucki direkt eine innere Stimme hört: „Obacht, ein Eierlikör ist ein Hund! Da merkst du gar nicht, dass ein Alkohol drin ist und auf einmal hast du so eine Kletzen, dass du nimmer weißt, wo hint und vorn ist!“


    Muss ich jetzt natürlich das Wort Kletzen erklären. In dem Zusammenhang ist mit Kletzen nämlich keine gedörrte Birne gemeint, sondern ein Mordstrumm Rausch. Warum aber Kletzen auch Rausch heißen kann, weiß ich selber nicht so genau. Hab aber zwei schöne Theorien. Theorie eins: weil sich die gedörrten Birnen komplett mit einer jeden Flüssigkeit ansaufen, in die du sie hineinlegst. Theorie zwei: weil du dich am Tag nach dem Saufen so ausgedörrt fühlst wie eine Kletzen. Wie dem auch sei, auf jeden Fall ist eine g’scheite Kletzen ein ordentlicher Rausch. Praktisch schon eine Überdosis!


    „Was –? Die Gucki und ein Eierlikör –?“, wird sich jetzt ein jeder wundern, der die Gucki ein bisserl näher kennt. „Die Gucki führt sich doch normalerweis auf wie ein Mann und sauft Bier und Whiskey. Und jetzt auf einmal einen Eierlikör? Das ist doch nur was für alte Weiber!“


    Stimmt ja eh! Gut beobachtet – kann ich da nur sagen! Normalerweise tät die Gucki so was wie einen Eierlikör nie und nimmer saufen. Aber halt nur normalerweise. Weil es bei einer jeden Regel eine Ausnahme gibt. Und das ist bei der Gucki halt einmal der Eierlikör. Weil es der allererste Alkohol war, den sie getrunken hat. Mit dem Opa. Natürlich heimlich. Wenn die Oma da draufgekommen wär, hätten sie alle zwei kein Abendessen gekriegt. Und Fernsehverbot noch dazu! Aber solcherne Kindheitserinnerungen bleiben dir halt lebenslänglich hängen. Kannst du gar nix dagegen tun!


    Noch dazu ist der Mathilde ihr Eierlikör wirklich gelungen. Gleichzeitig scharf und cremig! Mit einem Wort: mollig! Genauso muss er sein, ein Eierlikör! Und schon ist das Stamperl gar, und schon hat die Mathilde nachgeschenkt. Blattlvoll! Ist außerdem eher ein Achterlglas als ein Stamperl. Trotzdem schüttet die Gucki den Eierlikör hinunter wie nix. Praktisch aus Anstand. Weil die Mathilde ganz besorgt fragt: „Schmeckt er dir leicht nicht?“


    „Und wie der schmeckt!“, lobt die Gucki die Gastgeberin. „Viel zu gut! Da darf mich heut die Polizei nimmer derwischen!“


    Jetzt aber interessant: Bis zu dem Moment ist der Gucki ihr Besuch bei der Mathilde ziemlich förmlich verlaufen. Wie es halt so zugeht, wenn du das erste Mal bei einem weitschichtigen Bekannten auf Besuch bist.


    Mathilde: „Schönes Auto!“


    Gucki: „Schönes Haus!“


    Hilde (kriegt eine Oblatentorte überreicht): „Für mich –? Wär doch nicht notwendig gewesen!“


    Gucki: „Eh nur eine Kleinigkeit!“


    Ich mein: Natürlich haben die Gucki und die Mathilde in Wirklichkeit schon mehr geredet. Aber gesagt haben sie nicht mehr. Drum kann ich den Dialog auch verkürzt wiedergeben, ohne dass was fehlt.


    Das Einzige, was bemerkenswert war, ist, dass es der Gucki überhaupt nicht gelungen ist, die Mathilde mit dem M + M aus der Fassung zu bringen. Das hat die Gucki schon ziemlich gewurmt. Zum Schluss ist die Mathilde wirklich nur eine harmlose alte Frau – und die Gucki verplempert da sinnlos ihre Zeit, statt dass sie sich einen feschen Facharzt für Psychiatrie anlachen tät?


    Kaum hat die Gucki aber rein zufällig das Thema Polizei erwähnt, wird aus dem steifen Gespräch – Sätze, die man halt sagt, weil es sich so gehört – wird also aus toten Sätzen eine lebhafte Unterhaltung.


    Anscheinend ist Polizei ein Thema, das alle zwei wirklich interessiert. Betrifft die Gucki als alkoholtrinkende Autofahrerin – beziehungsweise als autofahrende Alkoholikerin genauso wie die Mathilde als ehemalige Wirtin. Wie soll denn der Gast heimkommen, wenn überall die Polizei lauert? Und wie soll er dann ins Wirtshaus kommen, wenn er keinen Führerschein mehr hat?


    Ist natürlich die 0,5 Promille-Grenze das reinste Gift für unsere Wirtshäuser. Da kannst du grad einmal zwei Bier trinken, dass du unter die 0,5 Promille bleibst. Und das auch nur, wenn du mindestens achtzig Kilo auf die Waage bringst. Tut aber im Mühlviertel eh ein jeder. Heißt ja nicht umsonst bei uns: „Ein Mann unter hundert Kilo ist ein Krüppel!“ Kannst du trotzdem nicht mehr als zwei Halbe trinken, ohne dass du die Polizei fürchten musst. Was sind denn schon zwei Halbe –? Rein gar nix!


    „Da wird immer vom Bauernsterben geredet!“, ereifert sich die Mathilde. „Vom Wirtshaussterben aber ist keine Red! Dabei ist das mindestens so dramatisch. Zwölf Wirtshäuser hat es in Bad Gstettn früher einmal gegeben – nur im Ort drinnen! Und dann noch zehn, elf Bauernwirtshäuser in den Ortschaften ringsum. Und alle bummvoll! Und heute –? Grad einmal drei richtige Wirtshäuser gibt es noch. Dafür einen Chinesen, eine Pizzeria und ein Würstelstandl. Und bis auf das Würstelstandl stehen alle die meiste Zeit leer!“


    „Hast du den Kirchenwirt deswegen zugesperrt?“, unterbricht jetzt die Gucki der Mathilde ihren Redefluss. Ist ja nicht wegen einem Monolog über das Wirtshaussterben hergekommen, sondern deswegen, weil zwei Menschen gestorben sind.


    „Aber nein!“, antwortet die Mathilde. Bei mir ist es bis zum Schluss immer gut gegangen, das Geschäft. Wegen dem hätt ich nicht zusperren müssen. Ich wollt halt einfach noch einmal was ganz was anderes anfangen: ein Leben ohne Wirtshaus! Bin ja mein ganzes Lebtag nicht aus dem Kirchenwirt hinausgekommen. Und irgendwann einmal hab ich mir gesagt: Bis zur Pension noch – und dann wird alles anders!“


    „Und –? Taugt es dir, das andere Leben?“


    „Wie man es nimmt: Arbeit hab ich nimmer so viel, aber Unterhaltung – Unterhaltung hab ich auch keine mehr.“


    „Wieso hast du eigentlich nie geheiratet? Um so eine fesche und tüchtige Wirtin wird es ja ordentlich zugegangen sein?“


    „Da redet die Richtige! Du bist ja auch nicht verheiratet, meine liebe Gucki! Einen von deinen Verehrern hast du angeblich sogar mitten im Wellness-Urlaub in Bad Gstettn sitzenlassen! War das nicht der Notar von Weißenbach, der mit dem Schnurrbart und mit dem Jaguar?“


    Da schaut die Gucki jetzt aber blöd. Hätt sie sich eigentlich denken können, dass eine alte Wirtin gut informiert ist. Weil du in einem Wirtshaus einfach mehr erfahrst als wie aus einer jeden Zeitung!


    Die Gucki weiß aber jetzt trotzdem eine Geschichte, die nicht einmal die Mathilde kennt. Weil sie von der Kriminalpolizei Oberösterreich eisern unter Verschluss gehalten wird. Und gibt sie auch schon zum Besten. Weil sie gar so gemütlich beisammen sitzen.


    Wer weiß – vielleicht bietet ihr die Mathilde dann sogar einen Kaffee und eine Oblatentorten an? Und wenn die Frau Hausbesitzerin erst einmal eingeschlafen ist, kann die Gucki in aller Seelenruhe eine Hausdurchsuchung machen. Irgendwas findet sie sicher! Und wenn es nur ein einziger Liebesbrief von einem gewissen Martin an seine Mathilde ist.


    „Also“, fangt die Gucki an, „das war so: Sind der Bundesrat Holzinger und der Oberstleutnant Rammer von der Kripo am 1. Jänner in aller Herrgottsfrüh von Bad Gstettn nach Freistadt gefahren. Aber nicht mit 0,5 Promille, sondern mit mindestens 5,0. Dafür aber jeder mit dem eigenen Dienstauto.“


    „Und woher weißt du das alles so genau?“, unterbricht die Mathilde. Bringt jetzt aber wirklich einen Kaffee und schneidet die Oblatentorte an. „Eierlikör darf ich ja wegen meiner Diabetes keinen mehr trinken. Leider!“, erklärt sie und schenkt der Gucki nicht nur einen Kaffee, sondern auch schon den nächsten Eierlikör ein.


    „Aha!“, denkt sich die Gucki. „Jetzt wissen wir also auch schon, wie die Mörderin zu ihrem Insulin gekommen ist. Und wie sie sich die tödliche Dosis so genau ausrechnen hat können. Weil du ja vom Doktor zuerst eine gründliche Einschulung kriegst, bevor er dir eine Insulin-Spritzen in die Hand drückt.“


    Sagt sie aber eh nicht laut, die Gucki. Erzählt vielmehr weiter. Die Geschichte vom Holzinger und vom Rammer, die zum größten Polizeieinsatz in der Geschichte des Mühlviertels geführt hat.


    „Wissen tu ich das von den zwei Helden selber. Weil ich den Holzinger und den Rammer im Spital besucht hab. Liegen eh in einem Doppelzimmer. Hab ich jedem ein Sackerl M & M mitgebracht. Haben ja mit ihrer verschwollenen Pappen nix essen können. M & M lutschen ist halt grad gegangen.“


    Aber nix! Die Mathilde reagiert schon wieder überhaupt nicht auf das M & M. Kein bisserl!


    „So lass dir doch die Geschichte nicht so aus der Nasen ziehen!“, ermahnt sie dafür die Gucki.


    Ist aber absichtlich – praktisch eine geschickte Taktik von der Gucki, dass sie gar so umständlich erzählt. Dass die Mathilde gefesselt von der Geschichte – ein Stückerl Oblatentorte nach dem anderen in den Mund schiebt, ohne dass sie überhaupt merkt, dass sie was isst.


    Funktioniert ja bei Kindern auch. Wenn die Tante Gucki bei der kleinen Gucki Babysitter spielt, erzählt sie ja auch immer völlig verrückte Geschichten – sagen wir einmal, wie sich ein Kamel in einen Tiger verliebt, die böse Hyäne aber das Liebesglück immer wieder sabotiert – und erzählt und erzählt, bis die kleine Gucki den ganzen Spinat, den sie normal überhaupt nicht mag, bis auf den letzten Bissen zusammengeputzt hat. Praktisch hypnotisiert von der Geschichte.


    Kann ich jetzt natürlich nicht machen, dass ich die ganze Geschichte so wiedergebe, wie sie die Gucki der Mathilde erzählt hat. Sonst täten wir ja morgen noch dasitzen! Kommt jetzt praktisch die Kurzfassung – nur damit man weiß, um was es überhaupt geht in derana Geschichte.


    Der Holzinger und der Rammer fahren also nach Freistadt. Vermutlich haben sie ins Puff wollen. Haben sie beim Verhör durch die Gucki aber abgestritten. Vielleicht haben sie es auch wirklich nimmer gewusst. Auf jeden Fall sind die zwei wirklich unfallfrei bis Freistadt gekommen. Genauer gesagt: bis zum Stadtrand. Dort streift der Otto einen Skoda am rechten Scheinwerfer. Und gleich drauf streift ihn der Bertl am rechten Rücklicht. Weil der Skoda halt gar so deppert mitten auf der Straßen herumsteht. Da nutzt es ihm auch nix, dem Skoda, dass POLIZEI draufsteht – einem Kripo-Chef und einem Bundesrat ist das wurscht! Und am 1. Jänner sogar komplett wurscht!


    Hätt ja auch nicht viel gemacht, wenn es eine normale Polizeikontrolle gewesen wär. War es aber nicht! War vielmehr nur ein Wachposten von vierzehn. Weil der Bezirksinspektor Raffl nicht weniger als vierzehn Streifen zu einem Neujahrs-Planquadrat rund um Freistadt postiert hat. Alle Straßen nach Freistadt hinein und alle Straßen aus Freistadt hinaus gesperrt. Sind der Otto und der Bertl praktisch in der Falle gesessen.


    Haben es aber nicht gemerkt. Zumindest nicht gleich. Wie sie dann aber schon zum dritten Mal wegen einer Straßensperre umdrehen müssen, wird ihnen schön langsam klar, was es geschlagen hat: sie sind eingekesselt!


    Aber nicht nur das! Mittlerweile weiß mit Sicherheit ein jeder einzelne von den achtundzwanzig Polizisten, dass ein schwarzer BMW mit Linzer Kennzeichen und ein schwarzer Mercedes mit Freistädter Kennzeichen einen Streifenwagen zu Schrott gefahren haben. Ist gleich: kein normales Vergehen gegen die Straßenverkehrsordnung – ein kaltblütiger und böswilliger Angriff auf die Polizei selber!


    Bleibt dem Otto und dem Bertl nix anderes über, als dass sie sich zurückziehen. Hinter die Stadtmauern. Fahren einfach durchs Linzertor gegen die Einbahn mitten in die Stadt hinein. Nur dass halt leider keiner da war, der hinter ihnen die schweren Stadttore schließen tät. Weil es schon die längste Zeit gar keine Stadttore mehr gibt.


    Jetzt aber interessant: Unsere zwei Helden gehen nicht einfach ins nächste Wirtshaus und machen sich einen schönen Neujahrsvormittag. Ein paar Bier wären sich ja locker noch ausgegangen. Bis die Polizei die Fahrzeughalter vom BMW und vom Mercedes ausgeforscht hat.


    Aber nein, unsere Helden gehen nicht in Deckung – sie gehen in die Offensive. Und weil sie halt zufällig vor dem Freistädter Schloss einen Parkplatz gefunden haben, brechen sie auch gleich ein. Ins Schloss nämlich. Weil einer von der Kripo ja immer ein paar Dietriche eingesteckt hat. Ist für den Otto also ein Kinderspiel, dass er ins Schloss hineinkommt. Eine alte Tür nach der anderen wird ruckzuck aufgesperrt. Bis sie auch schon ganz oben am Schlossturm angekommen sind. Und die Welt von oben betrachten können.


    Und was sehen sie da? Lächerlich kleine Polizisten sehen sie da! Die um den BMW und um den Mercedes herumwuseln: wie Ameisen! Und Ameisen sekkieren – das haben der Otto und der Bertl schon als Buben gern gemacht. Aber wie? Auf einen Ameisenhaufen kannst du einfach draufbrunzen – und schon ist das schönste Durcheinander beisammen! Von einem Schlossturm herunterbrunzen und dann auch noch treffen ist schon nimmer so leicht. Musst du ja zuerst einmal auf die Mauer hinaufkraxeln. Hat der Bertl seinen neuen Freund, den Otto, grad halt noch im letzten Moment von diesem Blödsinn abhalten können. Aber nicht vielleicht, weil es gefährlich sein könnt – nein, weil er viel was Besseres weiß.


    Nämlich Wurfgeschoße. Genauer gesagt vierhundert Wurfgeschoße. Weil der Bertl gewusst hat, dass in einem kleinen Kammerl im Schlossturm zwanzig Kisten Bier auf sie warten. Hat ihm der Freistädter Bürgermeister ganz stolz gezeigt. Bei der Weihnachtsfeier aller Bürgermeister vom Bezirk Freistadt. Zwanzig Kisten Bier für den Notfall. Falls der Freistädter Bürgermeister einmal Überraschungsgäste bewirten muss. Das ist jetzt ein Notfall. Jetzt müssen die Überraschungsgäste nur noch ein bisserl schleppen – dann kann die Gaudi auch schon losgehen. Ein jeder zehn Kisten Bier zur freien Entnahme: ein jeder zweihundert Schuss! Herz, was willst du mehr?


    „Wenn jetzt das kommt, was ich mir denk, dass jetzt kommt“, wirft da die Mathilde ein: „Wie kann man das nachher vertuschen? Am 1. Jänner am helllichten Tag – da gibt es doch einen Haufen Zeugen?“


    „Das Faktum hat man eh nicht vertuschen können – dass es vom Freistädter Schlossturm Bierflaschln gehagelt hat. Aber aus dem Herrn Bundesrat und aus dem Herrn Kripo-Oberstleutnant hat der Pressesprecher des Landespolizeikommandos zwei geistig verwirrte Personen gemacht. Und alle achtundzwanzig Polizisten, die die Identität der geistig verwirrten Personen kennen, müssen die Goschen halten. Dienstverschwiegenheit!“


    „Und du, Gucki –? Bringst du die Geschichte wenigstens in den Mühlviertler Nachrichten?“


    „Wie denn? Ich hab ja keinen Beweis!“


    „Die zwei haben dir doch alles brühwarm erzählt! Praktisch ein Geständnis!“


    „Gilt aber nicht. Können sie jederzeit abstreiten, solang ich keinen Zeugen hab!“


    „So ist das also? Könnt ich dir jetzt praktisch auch erzählen, was ich will – und du kannst nix davon schreiben, wenn ich es nachher abstreit? Weil du keinen Zeugen hast?“


    „Genauso ist es!“, bekräftigt die Gucki. Und greift unauffällig in die Innentasche von ihrer Lederjacke, ob das kleine Aufnahmegerät eh eingeschaltet ist.


    „Hoffentlich schlaft mir die Mörderin jetzt nicht mitten im Geständnis ein?“, denkt sich die Gucki. „Hat ja schon zwei Stückerl Oblatentorte verputzt und knabbert fröhlich am dritten.“


    Aber die Mathilde ist putzmunter und schenkt sich jetzt ganz gemütlich noch einen Kaffee ein. Und der Gucki noch einen Eierlikör. Der wievielte ist das überhaupt? Gibt es das, dass die Flaschen schon fast leer ist? Hat die Gucki jetzt wirklich bis auf das eine Stamperl von der Mathilde die ganze Flaschen allein ausgesoffen? Hat sie wirklich vor lauter Erzählen und Erzählen gar nicht gemerkt, dass sie ein Stamperl nach dem anderen hinuntergeschüttet hat? Gibt es das, dass man so deppert ist, dass man eine Doppelmörderin zwecks Geständnis besucht – und sich dann so derartig ansauft, dass man nicht mehr „Papp“ sagen kann?


    Aber die Gucki braucht eh nix sagen, weil jetzt die Mathilde am Wort ist. „Ich muss dir was gestehen, liebe Gucki“, fangt sie an. „Das Kletzenbrot hab ich wirklich selber gemacht, den Eierlikör aber nicht. Zumindest nicht ganz. Den hab ich am Adventmarkt in Reichenthal gekauft. Und dann noch geschmacklich verfeinert. Noch ein bisserl einen Weingeist hinein. Damit er nicht gar so süß ist. Und dann noch ein bisserl ein Schlafpulver hinein. Damit du nicht gar zu lästig wirst.“


    Den letzten Satz hat die Gucki sowieso nicht mehr gehört. Zumindest nicht mehr kapiert. Weil ihr die Augen zugefallen sind. Weil sich der Schlaf so wohlig weich und gleichzeitig so unerbittlich schwer auf ihre Brust gesenkt hat wie eine dicke Daunentuchent.


    

  


  
    XX


    Stockbesoffen ist endlich einmal ein Wort, das man nicht langmächtig erklären muss. Versteht ein jeder sofort: Wenn du stockbesoffen bist, kannst du dich genauso viel bewegen wie ein Stock – nämlich gar nicht.


    Drum denkt sich die Gucki jetzt auch: „Ich muss stockbesoffen sein!“ Weil sie stocksteif daliegt und sich kein bisserl rühren kann. Keinen Millimeter!


    „Na, haben wir gut geschlafen?“, fragt eine freundliche Frauenstimme.


    „Frau Hilde –?“


    „Kannst ruhig Mathilde sagen! Sagt eh keiner mehr. Hat nur er gesagt, der Martin. Sonst haben alle von klein auf immer nur Hilde gesagt.“


    Das Geständnis – da ist es ja endlich! Nur kann die Gucki das Aufnahmegerät in der Innentasche von ihrer Lederjacken nicht einschalten. Erstens kann sie die Hände nicht bewegen, zweitens hat sie die Lederjacken nicht an. Hat anscheinend überhaupt nix an? Weil sie mit nackerten Fersen, nackerten Arschbacken, nackerten Schulterblättern und mit dem Hinterkopf hart auf einer glatten, kalten Metallfläche liegt.


    Muss die Gucki sich zuerst einmal innerlich „Feig!“ schimpfen, damit sie sich überhaupt traut, die Augen aufzumachen. Ist dann auch wirklich nicht so sehenswert, die Aussicht: Neonröhren! Weiß die Gucki aber wenigstens, wo sie ist: in der Küche vom Kirchenwirt. Genauer gesagt liegt sie auf der großen Nirosta-Arbeitsfläche in der Mitte der Küche. Und wie sie jetzt ihre Bauchmuskeln anspannt und den Kopf ein bisserl hebt, weiß sie auch schon, was sie ist: ein Steckerlfisch!


    Wer einen Steckerlfisch nicht kennt: Da wird irgendein Fisch – meistens eine Makrele – auf einen Stecken gespießt und dann langsam über dem offenen Feuer gegrillt. Aber mehr geräuchert als gebraten. Damit der Fisch nicht trocken wird.


    Gut, ganz stimmt der Vergleich nicht: Ein Fisch wird vor dem Räuchern ausgenommen, während die Gucki alle Innereien noch drinnen hat. Hofft sie zumindest. Und ein Fisch hält ganz von selber am Steckerl, während die Gucki mit Küchenspagat an eine zwei Meter lange hölzerne Vorhangstange gefesselt ist. Schaut also eher aus wie ein Rollbraten mit einem Steckerl.


    „Und –? Mit was willst du mich einwürzen?“, fragt die Gucki. „Mit Knoblauch – oder auch mit Insulin?“


    „Aber nein, da kannst du ganz beruhigt sein! Ich mach doch nicht immer dasselbe! Hab ich beim Kochen auch nicht gemacht. Hab nie brav nach Rezept gekocht, hab immer was Neues ausprobiert.“


    „Und als was lande ich auf der Speisekarte?“, ist die Gucki jetzt doch neugierig. Und außerdem ist sie sich ein bisserl einen Galgenhumor schon selber schuldig.


    Kann die Mathilde aber nicht zum Lachen bringen. „Lass dich einfach überraschen!“, sagt sie nur. Und tätschelt der Gucki die Wange. Aber nicht liebevoll, sondern mehr so herablassend. Im Sinn von: ‚Ich bin der allmächtige Erwachsene – und du bist das unwissende und hilflose Kind!‘


    Weil die Mathilde aber jetzt die Vorhangstange, an die die Gucki gefesselt ist, oben und unten in eine eiserne Kette einfädelt und mit Blumendraht fixiert, wird es schön langsam ernst.


    Muss die Gucki schön langsam ihr mit Eierlikör und Schlafpulverl verpicktes Hirnkastl anwerfen. Wenn ihr nicht bald was einfallt, mit dem sie die Mathilde aus dem Konzept bringt, dann wird in kürzester Zeit aus einer Doppel- eine Dreifachmörderin!


    „Was hat dir denn der Pater Clemens – besser gesagt: was hat dir denn dein Martin getan, dass du ihn geselcht hast?“, fragt die Gucki also.


    Keine Antwort. Dafür wird ein Kuchlkastl zugehaut, dass es nur so knallt. Dass man die Teller im Kastl scheppern hört, wie wenn sie den Schüttelfrost hätten.


    „War das euer Verlobungsring, der Ring mit dem M & M?“, bohrt die Gucki nach.


    „Du fragst noch, was er getan hat, der Martin? Na, nix hat er getan! Nur gelogen, gelogen, gelogen! Fünfunddreißig Jahre lang hat er immer wieder versprochen, dass er mich heiratet – und getan hat er es nicht! Fünfunddreißig Jahre lang hat er mich vertröstet und vertröstet. Zuerst hat es geheißen, wir müssen warten, bis er eine andere Arbeit gefunden hat. Hätte ja damals als Religionslehrer wirklich keine Anstellung gekriegt. Und Kellner bei mir wollt er ja nicht werden. Dann hat es geheißen, wir müssen warten, bis seine kranke Mutter gestorben ist, weil sie die Schande nicht überlebt. Und wie die endlich unter der Erd war, dann ist es die Kirchenrenovierung gewesen, warum wir mit dem Heiraten noch warten müssen. Und dann wieder was anderes! Aber ich hab nicht aufgegeben und mit dem Bitten und Betteln nicht nachgelassen. Und zu Silvester 2002 – da hat der Martin eine schwere Grippe gehabt mit vierzig Grad Fieber und ich hab ihn gepflegt – da hat er mir hoch und heilig geschworen: In zehn Jahren, mit Jahresende 2012, geht er in Pension, tritt aus dem Kloster aus und heiratet mich. Und zieht mit mir nach Sonnberg. Jahrelang hab ich das Häusel renoviert, dass er es schön hat in der Pension – und was war? Wieder nix! Er muss noch schnell das Asylwerberheim durchdrücken. Heiraten wir halt ein Jahr später – spielt ja auch keine Rolle mehr!“


    „Aber diesmal hast du ihm nimmer geglaubt?“


    „Ich hätt ihm von Anfang an nicht glauben sollen! Ja, ich hätt ihm von Anfang an nicht glauben dürfen! Wenn dir ein Mann einen Verlobungsring schenkt, auf dem M & M eingraviert ist, praktisch der Name von einem Sackerl Zuckerl – das ist ja schon von Haus aus ein Witz!“


    Den letzten Satz hat die Mathilde so laut geschrien, dass ihre Verbitterung direkt in der Küche nachhallt. Dann ist es auf einmal totenstill. Dauert aber nicht lang, bis die Gucki ein atemloses Schluchzen hört. Weint sie jetzt, die Mathilde? Kaum hat sich die Gucki aber mit Ach und Krach auf die Seite gerollt, packt sie auch schon das nackte Grauen. Weil es die Mathilde vor Lachen nur so schüttelt. Der kommt es auf einen dritten Mord wirklich nimmer an!


    Trotzdem muss es die Gucki probieren: „Und was ist mit der Frau Hansi? Warum hat die sterben müssen?“


    Ist aber anscheinend keine interessante Frage. Weil die Mathilde statt einer Antwort die Gucki von der Nirosta-Arbeitsplatte herunterholt. Lasst sie aber nicht einfach fallen, sondern hebt sie vorsichtig – mit den Füßen voran – auf den Boden. Dann schleift sie die Gucki zur Selchkammer.


    Spät, aber doch geht der Gucki jetzt ein Licht auf: für was die lange Kette gut ist. Weil die Mathilde auch schon an der Kette zieht. Und damit die Gucki unweigerlich in den Rauchfang der Selchkammer hinein. Ächzt und schnauft zwar wie ein altes Ross, die Matilde, wird es aber trotzdem schaffen. Wenn sie einen Hundertzwanzig-Kilo-Pfarrer derpackt hat, ist doch die Gucki mit ihren siebzig Kilo für sie ein Kinderspiel!


    Was tun? Bitten und betteln liegt ihr nicht so, der Gucki. Probiert sie es halt mit einer Provokation: „Hat dir leicht die Frau Hansi deinen Martin ausgespannt?“


    Funktioniert wirklich, das mit der Provokation! Die Mathilde lasst wirklich die Ketten aus. Dass die Gucki, die schon zur Hälfte im Rauchfang drinnen steckt, ein Stückerl herunter kracht und hart mit dem Hinterkopf aufschlagt.


    „Aber woher denn!“, antwortet die Mathilde. „Die Hansi, die alte Schlampen – das war doch keine Konkurrenz! Der Martin hat in den Frauen immer nur das Hilflose gesucht. Nein, der Almrausch war eine Konkurrenz für mich: Mit den ganzen traurigen Hausfrauen! Hat er geglaubt, er muss sie trösten, der Herr Pfarrer.“


    „Praktisch reine Nächstenliebe?“, fragt die Gucki. Mit Provokation ist sie bisher nicht schlecht gefahren.


    Diesmal aber nicht: „Werd nur ja nicht frech, du dummes Luder! Du hast ja nicht die geringste Ahnung von meinem Martin. Der war kein Schlechter – nur schwach ist er halt manchmal geworden!“


    Leider ist die Mathilde aber nur einmal schwach geworden. Jetzt zieht sie umso energischer an der Kette – und es dauert nicht lang, bis die Gucki in gut fünf Meter Höhe im Rauchfang baumelt. Direkt vor der Eisentür. Wenn sie in einem Lift wär und nicht gefesselt, könnt sie glatt im ersten Stock aussteigen.


    Jetzt wär die Gucki wirklich gern ein Steckerlfisch, der schwerelos an seinem Stecken baumelt. Während ihr selber der Küchenspagat so derartig ins Fleisch schneidet, dass sie vermutlich vor lauter Schmerzen ohnmächtig wird, bevor sie an Rauchgasvergiftung ersticken kann. Oder dörrt man da einfach langsam aus wie eine Kletzenbirn, wenn man bei lebendigem Leib geselcht wird?


    Die Gucki hat sich noch gar nicht für eine Lieblings-Todesart entschieden – da hat die Mathilde auch schon Feuer gemacht. Besser gesagt: nur ganz wenig Feuer, dafür aber umso mehr Rauch! Macht sie wirklich geschickt: gleich ein paar Sagscharten über das brennende Zeitungspapier, dass das Ganze nur sacht dahinglost.


    „Nur damit du es weißt“, schreit die Mathilde jetzt in die Selchkammer hinein, „zum Anzünden hab ich die Mühlviertler Nachrichten genommen! Das ist das Einzige, für was sie gut sind!“


    Hätte die Gucki natürlich was zur Ehrenrettung ihrer Zeitung sagen müssen. Verzichtet aber angesichts der beißenden Rauchschwaden lieber darauf, dass sie den Mund aufmacht. Macht lieber was anderes auf, in dem sich sowieso noch mehr aufgestaut hat als wie in ihrem Mund: ihre Blase nämlich.


    Funktioniert! Und wie! Für einen Moment glaubt die Gucki zwar, sie muss ersticken. Weil es mehr raucht als zuvor. Aber dann verziehen sich die Rauchschwaden, und die Gucki kann frei durchatmen.


    Ist aber nicht mehr als Zeitschinden. Ist der Gucki auch klar. Hört ja schon die Mathilde die nächste Doppelseite der Mühlviertler Nachrichten zusammenknüllen. Weil so ein Kamin wirklich eine phantastische Akustik hat.


    Macht die Gucki halt einen allerletzten Versuch, die Mathilde von ihrem Vorhaben abzubringen. Praktisch keine Verzweiflungstat, sondern ein Verzweiflungssatz: „Zünd nur an! Dann landest du garantiert im Feuer der Hölle!“


    Ist zwar – unter uns gesagt – ein kompletter Schwachsinn, was die Gucki da sagt, hat aber trotzdem eine gewisse Logik: eine Frau, die jahrzehntelang ein Gspusi mit einem Pfarrer hat, muss doch wenigstens ein bisserl religiös sein!


    Verschafft der Gucki auch wirklich wieder einen kleinen Aufschub. Weil die Mathilde jetzt so lachen muss, dass sie nicht einmal ein Zündhölzel anzünden kann. „Das Feuer der Hölle schreckt mich kein bisserl!“, schreit sie zur Gucki hinauf. „Weil ich seit fünfunddreißig Jahr eh in der Hölle bin!“ Und zündet – noch immer lachend – das Papier an.


    Bei der richtet die Gucki mit Reden nix aus. Muss sie sich doch aufs Handeln verlegen. Nur: Was kannst du schon groß tun, wenn du wie ein Renken Speck in einer Selch baumelst? Genau: Baumeln kannst du! Tut zwar scheißweh, aber es geht. Vielleicht kann sie mit den Füßen die Eisentür aufstoßen? Dann kriegt sie wenigstens ein bisserl mehr Luft.


    Hat die Mathilde das mitgekriegt? Und ist herauf gelaufen und steht mit einem Kuchlmesser vor der Tür? Genau in dem Moment, indem die Gucki zum ersten Mal mit den Zehen die Tür von innen berührt, wirft sich auch draußen wer gegen die Tür. Dann ein wildes Kratzen und ein herzzerreißendes Winseln.


    „Turrini?“, schreit die Gucki jetzt trotz der beißenden Rauchschwaden.


    Wieder wildes Kratzen und freudiges Bellen.


    Kommen der Gucki direkt die Tränen. Wird aber eh nur vom Rauch sein. „Turrini!“, schreit sie. „In die Küche!“, schreit sie. „Und fass!“, schreit sie auch noch.


    Hat er sich das gemerkt, wo die Küche ist? Aber ja, ist ja ein blitzgescheiter Hund! Und wirklich – zehn Sekunden später hört die Gucki auch schon von unten das wütende Gebell vom Turrini und das wütende Geschrei von der Mörderin.


    Bevor sie ohnmächtig wird, denkt die Gucki noch: „Wenn er es schafft, der kleine Turrini, dann kriegt er ein Verlobungs-Halsband, wo T & G draufsteht. In Gold!“


    

  


  
    XXI


    Wär eigentlich naheliegend, wenn tschechern im Sinn von übermäßig Alkohol trinken von den Tschechen kommen würd. Weil unsere lieben Nachbarn schon gern ein bisserl was trinken.


    Braucht man sich ja nur den Jiri und den František anschauen. Kaum hat der Herr Bundesrat Holzinger seine Rede beendet, schleppen sie auch schon ein Fünfzig-Liter-Fassl Budweiser Bier herein und drücken dem Bertl einen Holzhammer in die Hand.


    Bevor das Fassl angeschlagen wird, muss ich jetzt aber dem Bertl seine Rede wiedergeben. Wortwörtlich! Dass ein jeder sieht, was für ein rhetorisches Talent unser Herr Bundesrat ist:


    „Liebe Asylanten! Ihr nicht deppert. Haben wirklich ausgesucht schönes Platzerl für Asyl: Bad Gstettn! Ich haben dafür ausgesucht richtiges Tag für neues Anfang: heute 2. Februar. Das heißen: Maria Lichtmess. Ist früher gewesen Arbeitsbeginn für Knecht und Dirn bei Bauer. Ich aber sein Bundesrat von Österreich: praktisch Chef. So wie Bauer auf Hof. Ich eines sagen Euch gleich: Wer von Euch Glück haben und Asyl kriegen, der müssen dann schon brav arbeiten und nicht dauernd zu Gewerkschaft rennen wegen Mindestlohn! Vor dem Arbeiten aber ihr müssen alle noch ordentlich lernen Deutsch – dann alles werden gut!“


    Weil aber glücklicherweise kein Einziger der dreißig Asylwerber aus Syrien, Pakistan, Tschetschenien, Afghanistan, Mali und so weiter Deutsch kann, muss die Gucki das Ganze auf Englisch übersetzen. Das Ganze –? Lieber nicht! Übersetzt eigentlich gar nicht, die Gucki, sondern hält praktisch eine eigene Rede. Die der Herr Bundesrat sowieso nicht versteht. Weil er in der Hauptschule nicht recht aufgepasst hat in Englisch. Hat lieber der Frau Fachlehrer auf den Busen geschaut. Trotzdem wartet der Bertl brav mit dem Bierfassl-Anschlagen, bis die Gucki ausgeredet hat.


    „Dear friends“, übersetzt die Gucki also nicht. „Welcome in Bad Gstettn! Today, the 2nd of February, we celebrate Maria Lichtmess. This means: the day of Asyl. We hope your Asylbescheid will be positive as soon as possible. We hope too, you get a good job in Austria. But first of all you have to learn German language. The most important word is: Prost!“


    Jetzt darf der Bertl endlich das Fassl anschlagen. Das kann er wirklich gut! Das macht ihm im ganzen Bundesrat keiner nach. Ja, nicht einmal der Herr Außenminister kann das so gut.


    „Zum Schluss wird der Holzinger eines Tages noch Außenminister und du seine Dolmetscherin. Da täten dann alle schön schauen, wenn ihr zwei den Mund aufmacht’s!“, sagt der Herr Oberarzt, der in dem ganzen Durcheinander auf einmal neben der Gucki steht. Hat aber heute kein weißes Manterl an, sondern eine graue Raulederjacke. Passt sowieso besser zu seinen grauen Augen.


    „Nur weil ich dir zufälligerweise noch zwei Krücken und ein Paar lammfellgefütterte Raulederstiefel schuldig bin, brauchst du noch lang nicht goschert werden, mein lieber Andi!“, schnabelt die Gucki zurück. „Was machst du denn überhaupt da?“


    „Erstens wohn ich in Bad Gstettn, und zweitens arbeit ich im Asylwerberheim ehrenamtlich als Facharzt für Psychiatrie!“


    „Geh, bitte!“, wird allerspätestens jetzt ein jeder aufschreien. „Uns interessiert doch nicht, ob sich die Gucki einen Oberarzt anlacht – uns interessiert die Geschichte, wie der Turrini die Gucki gerettet hat. Dass er sie gerettet hat, ist ja eh klar! Sonst könnt sie jetzt nicht dem Zellner Andi schöne Augen machen!“


    Gut, von mir aus: die Geschichte von der Rettung aus der Selchkammer! Da muss ich aber schon ein bisserl weiter ausholen. Sonst sagt womöglich noch wer: „Das ist doch nur ein billiger Trick, dass der Turrini im allerletzten Moment aufgetaucht ist! Praktisch ein Happy-End, das an den Hundehaaren herbeigezogen ist!“


    Also: Ein bisserl ein Glück war wirklich dabei – das geb ich schon zu. Hat aber trotzdem Hand und Fuß, die ganze Geschichte. Ich behaupt ja gar nicht, dass der Turrini vierzig Kilometer von St. Anton nach Bad Gstettn gerennt ist, um sein Frauli zu retten. Er ist eh nur vierzig Meter von der Gucki ihrem Porsche in den Kirchenwirt hinein gerennt. Das aber wirklich flott für sein Alter!


    Das war nämlich so: Wie die Gucki am Dreikönigstag zur Mathilde gefahren ist, hat sie den Turrini beim Leo Höllerer in St. Moritz gelassen. Damit ihm nix passiert, wenn es hart auf hart gehen sollte. Ist ja ihr ein und alles, der kleine Turrini!


    Weil aber die Gucki nicht und nicht zurückgekommen ist und auch am Telefon nicht erreichbar war, sind der Leo und der Turrini am nächsten Tag in der Früh nach Bad Gstettn gefahren. Dass sie dort hin will, hat sich der Leo ja ausrechnen können. Und wie sie dann der Gucki ihren Porsche entdeckt haben, ist der Turrini auch schon hinein ins Wirtshaus. Wie der Blitz!


    Dann haben sich die Ereignisse überschlagen: Gebell und Geschrei – und Geschrei und Gebell – dann kommt auch schon die Kirchenwirtin heraus gerennt, wie wenn der Teufel hinter ihr her wär. Dabei ist es eh nur der Turrini! Tut aber wirklich so schiach, wie wenn er kein kleiner Spitz wär, sondern ein Mordstrumm Dobermann.


    Springt in den Porsche, die Kirchenwirtin – und weg ist sie. Der Turrini aber zurück ins Haus. Der Leo natürlich hinterher. Findet den Turrini in der Selchkammer. Der winselt erbärmlich. Kein Wunder! Weil dem Turrini sein dickes Fell am Bauch schon glost und fürchterlich stinkt. Muss ihm der Leo schnell einen Kübel Wasser drüber schütten. Dann wird auch schon die Gucki vorsichtig an der Kette heruntergelassen. Ist der Leo direkt froh, dass sie ohnmächtig ist. Weil es ihm doch ein bisserl peinlich ist, dass er sie pudelnackert sieht.


    Der Rest ist dann schnell erzählt. Weil die Geschichte in derana Geschwindigkeit weitergeht. Während die Rettung mit der Gucki Richtung Freistadt rast, rast der Porsche mit der Mathilde Richtung Linz. Kommt aber nicht weit!


    Kracht auf der langen Geraden zwischen Bad Gstettn und Zwettl mit 190 km/h pfeilgrad in eine wunderschöne barocke Kapelle. Praktisch der letzte Akt in der Mathilde ihrem aussichtslosen Kampf gegen die unerbittliche Härte der Katholischen Kirche. Weil gegen den Mühlviertler Granit einer Kapelle ist sogar der VOEST-Stahl von einem Porsche chancenlos! Ist vom Auto nimmer viel übergeblieben. Und von der Mathilde auch nicht.


    Und wie ist es dann weitergegangen? Ist auch schnell erzählt. Die Gucki hat die letzten Wochen im Landeskrankenhaus Freistadt verbracht. Wirklich eine erholsame und vergnügliche Zeit! Ist ja nicht allein gewesen, die Gucki. Der Bertl und der Otto waren ja auch dort. Halt nicht auf der Internen, sondern auf der Unfallchirurgie. Trotzdem sind die drei die ganze Zeit zusammengesteckt.


    Könnt man fast meinen, dass die Gucki durch die Nähe des Todes, wie es so schön heißt, nachsichtiger und hilfsbereiter geworden ist. Hat dem armen Otto, der nach wie vor nicht die geringste Ahnung von dem ganzen Kriminalfall gehabt hat, alles fein säuberlich erklärt. Mehrmals – bis er es endlich verstanden hat! Hat der Oberstleutnant Rammer praktisch vom Krankenbett aus zwei Morde und einen Mordversuch aufklären können. Hat es für ihn statt Degradierung und Strafversetzung sogar noch eine Belobigung gegeben.


    Ist der Otto seiner lieben Gucki so dankbar gewesen, dass er ihr natürlich geholfen hat, dem Bertl ein Asylwerberheim in Bad Gstettn einzureden. War gar nicht so leicht! Ich mein: Der Bertl war schnell überredet, aber die Bad Gstettner nicht. Hat der Herr Bundesrat jedem einzelnen ÖVP-Gemeinderat von Bad Gstettn mit Parteiausschluss und Exkommunizierung drohen müssen, dass er für das Asylwerberheim einen positiven Gemeinderatsbeschluss zusammengebracht hat. Aber bis auf den Hattinger und auf den Surminger sind wirklich alle umgefallen.


    Dass der Turrini und der Leo die Gucki jeden Tag im Krankenhaus besucht haben, brauch ich nicht extra erwähnen. Und dass der Leo jeden Tag zwei Kisten Freistädter Bier hineingeschmuggelt hat, auch nicht. Kurzum: Lustig und fidel ist es da zugegangen, im Landeskrankenhaus Freistadt.


    Genauso lustig, wie es jetzt zugeht. Der Bertl schlagt also nach der Gucki ihrer Ansprache das Fassl an. Stört ihn nicht im Geringsten, dass es ein ausländisches Bier ist.


    Haben der Jiri und der František gespendet, das Budweiser Bier. Werden wahrscheinlich froh sein, dass sie nimmer das Dodl-Trachtengewand tragen und auf den Tischen tanzen müssen. Haben trotzdem eine Arbeit. Als Koch und als Hausmeister im Asylwerberheim. Kümmern sich jetzt im ehemaligen Almrausch nicht mehr um ältere Damen, sondern um junge Asylwerber. Schließlich hat der Pater Clemens das Haus der Caritas vererbt.


    Wirklich idyllisch geht es da jetzt zu! Wie wenn Bad Gstettn eine Insel der seligen Asylwerber wär! Man prostet sich mit überschäumenden Bierkrügen zu, alle Moslems, die keinen Alkohol trinken dürfen, kriegen von der Irene einen grellorangen Aperol-Spritz in die Hand gerückt – „allowed by Allah!“, versichert ihnen die Frau Volksschuldirektorin mit ihrer langjährig erprobten pädagogischen Autorität – und mittendrin die Gucki und der Andi!


    Was machen die zwei eigentlich die ganze Zeit? Sie unterhalten sich. Aber nicht, wie man vielleicht meinen könnt, über die armen Asylanten, sondern über was ganz was anderes. So wie die Leute bei einer Ausstellungseröffnung ja auch über alles Mögliche reden – nur über die Bilder nicht.


    „Na, Herr Oberarzt, zu dir oder zu mir?“, sagt die Gucki natürlich nicht. Ist ja erst beim zweiten Bier und weiß daher, was sich gehört. Sagt also: „Du als Alkoholiker-Spezialist – du müsstest doch wissen, ob tschechern wirklich von den Tschechen kommt?“


    „Da muss ich dich leider enttäuschen, herzallerliebste Gucki. Tschechern kommt vom hebräischen schocharc. Das aber heißt nicht saufen, sondern ganz einfach trinken. So wie ja auch ein Damenspitz nichts mit deinem kleinen Hund zu tun hat.“


    Der Turrini sitzt übrigens ganz artig in einem Winkerl und tragt stolz sein neues Halsbandl mit einem echt vergoldeten T & G drauf. Und ein Bier trinkt er natürlich auch. Aber nicht so zügig wie sonst. Erstens ist es kein Freistädter Bier, und zweitens ist er ein bisserl nachdenklich. Normal tät er sofort eifersüchtig werden, wenn so einer wie der Andi um die Gucki herum schwanzelt. Heut bleibt er einfach sitzen, schaut in sein Bier und sinniert.


    Zum Schluss braucht sein Frauli doch mehr als wie einen braven Hund, dass sie endlich einmal ein bisserl ruhiger wird. Und sich nicht andauernd in die ärgsten Mordgeschichten verstrickt. Wer muss sie denn immer aus der Scheiße herausholen? Er, der Turrini, muss sie zum Schluss immer herausholen! Aber mit seinen dreizehn Jahren ist er halt schon ein älterer Hund. Und bald ist er ein alter Hund. Zu alt für die ganze Kriminal-Scheiße!


    Und schon hat er einen Entschluss gefasst, der Turrini. Trinkt sein Bier aus, trottet zum Andi, packt ihn vorsichtig, aber bestimmt am Hosenbein und zerrt ihn auch schon Richtung Ausgang.


    Muss die Gucki natürlich lachen. Weiß ja, wie das gemeint ist.


    Dafür kennt sich der Andi kein bisserl aus: „Heißt das jetzt, ich soll mich schleichen?“


    „Aber nein, ganz im Gegenteil!“, lacht die Gucki. Der Turrini hat einfach die Antwort auf die Frage Zu dir – oder zu mir? vorweggenommen. Kann ich dir wenigstens deine Lammfellstiefel zurückgeben!“


    Gell, das hättet’s ihr dem Turrini nie zugetraut? Dass er sein heißgeliebtes Frauli eines Tages noch verkuppelt. Aber wenn er sich halt auf seine alten Tag nach einem ruhigeren Leben sehnt, dann muss man das ganz einfach zur Kenntnis nehmen. War eh lang genug ein wirklich ein braver Lieferant von Kriminalgeschichten, der kleine Turrini. Besser gesagt: von kriminellen Geschichten aus dem Mühlviertel!
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    Gudrun Wurm – für ihre Freunde: Gucki – verlässt nicht ganz freiwillig ihren Schreibtisch bei den Mühlviertler Nachrichten, um endlich einmal ihren Resturlaub zu verbrauchen. Urlaub bedeutet für Gucki Langeweile – da kommt es nur gelegen, dass sie an ihrem letzten Arbeitstag Zeugin eines Mordes wird: Irgendjemand hat der slowakischen Altenpflegerin einen Nordic-Walking-Stock in die Brust gestoßen. Zwischen Rasenmähertraktor-Rennen und Tarockabenden, Zeltfesten und Harley-Davidson-Treffs ermittelt Gucki, stets begleitet von ihrem treuen und trinkfreudigen Hund Turrini. Schließlich beginnt sie sogar ein Praktikum im Altersheim, um sich die Sache genauer anzuschauen. Doch je näher sie dem Mörder rückt, desto mehr schwebt sie selbst in Gefahr.


    Abenteuerlich und umwerfend komisch – Franz Friedrich Altmanns neuer Turrini-Krimi ist einmal mehr eine geniale Mischung aus schrägem Heimatroman und spannendem Provinz-Krimi.
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    Wir befinden uns im Jahre 2011. Die ganze Welt redet von der Bankenkrise. Sogar im tiefsten Mühlviertel geht es damit los: Zuerst fährt einer mit dem Bagger mitten in eine Bank hinein, dann wird ein Filialleiter gelyncht, ein anderer angeschossen, und schließlich verbreiten „Die Wilderer“, eine geheimnisvolle Untergrundbewegung, Angst und Schrecken. Und das alles, während man sich auf das Erntedankfest, den Leonhardiritt und den Weltspartag freut. Kein Wunder, die Polizei ist überfordert. Aber da gibt es ja noch die resche Lokaljournalistin Gucki Wurm und ihren unerschrockenen Hund Turrini, die zur Jagd auf den Mörder blasen. Und am Ende fast noch Mann und Herrli finden ...


    Franz Friedrich Altmann zeichnet auch in seinem neuen Turrini-Krimi wieder ein liebevoll-komisches Bild des „Landes ob der Donau“ und seiner Menschen. Obendrein gibt’s Nachhilfe in Sachen Mühlviertler Dialekt, eine Schulung in den Feinheiten des Tarockspiels und Unmengen zu trinken – „ein schräger Lesespaß“ (Neues Volksblatt).


    „Für alle, die es etwas deftiger mögen, geht dieser Krimi runter wie ein Bratlfett’n-Brot mit Knoblauch und einem Most.“


    Steirer Krone, Christoph Hartner
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    Der Gasperlmaier hat schon viel erlebt – aber so etwas Furchtbares ist ihm noch nie untergekommen: Leichenteile im malerischen Toplitzsee. Das Verbrechen hat offenbar mit dem jährlichen Fischessen des Altausseer Skiclubs zu tun. Doch als grausamen Killer kann Gasperlmaier sich keinen seiner Skiclub-Freunde vorstellen.


    Mit dem liebenswürdigen Inspektor hat Herbert Dutzler die Herzen der Krimi-Fans erobert: Spannung, umwerfende Komik und originelle Figuren im gemütlichen Ausseerland.


    Herbert Dutzler
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